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Christnacht in Mexiko 


Aus der Monatsschrift Scribner’s Commentator 


von Sandra Carr 


] EDES JAHR, wenn die Weihnachts- 
«) zeit naht, muß ich an ein Christ- 
fest zurückdenken, das ich in Mexiko 
gefeiert habe. Es war in einer kleinen 
Ortschaft, die so abgeschnitten von 
der übrigen Welt lag,-daß sich die 
Bräuche dort seit dreihundert Jahren 
nicht gewandelt hatten. Da habe ich 
das Wunder der Weihnacht erlebt; 
dort habe ich erfahren, was Glaube 
bedeuten kann. Und des Glaubens 
bedurfte ich damals sehr, denn es war 
die einzige Weihnachtszeit, in der es 
für mich weder Frieden noch Glück 
zu geben und die Zukunft so dunkel 
zu sein schien wie der Nebel, der das 
Städtchen einhüllte. 


Für GEwöHNnLIcH geht es zu Weih- 
nachten in Mexiko ausgelassen und 
fröhlich-aufgeregt zu. Auf jeder Pla- 
za schießen dann die Stände empor, 


mit qualmenden Holzkohlenöfchen, 
an denen die Kundschaft sich auf- 
wärmt, und phantastischen Spielsa- 
chen zum Entzücken der Kinder — 
grün und lila Glasfische, wie kein 
Meer sie jemals hervorgebracht hat, 
langbeinige Vögel aus lackierten Zier- 
kürbissen, die sich so seidig wie Re- 
genbogensatin anfühlen und ebenso 
wenig haltbar sind. Straßenmusikan- 
ten, die letzten fahrenden Sänger, 
scharen sich hinter den Kauflustigen, 
sägen auf ihren selbstgebauten Gei- 
gen herum und singen dazu in fal- 
schen Tönen lange Mären von den 
großen Zeiten, da Pancho Villa, der 
ewige Revolutionär, sich in einen 
Fuchs verwandelte, um seinen Fein- 
den zu entgehen. 

Über allem aber schwebt die pina- 
1a, die in Mexiko die Stelle des Christ- 
baumes einnimmt. Sie besteht aus 


am 
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einem Tonkrug von der Größe der- 
jenigen, in denen Alı Baba seine vier- 
zig Räuber versteckte. Zu Weih- 
nachten wird er mit Papierkrausen 
und Federn ausstaffiert, so daß er wie 
ein, grotesker Truthahn oder Pfau 
aussieht. Das Ganze wird dann mit 
Spielzeug gefüllt und an einem kräf- 
tigen Türrahmen aufgehängt. 

Das Zerbrechen dieser Pißata bil- 
det den Höhepunkt des Weihnachts- 
spieles, das in jeder mexikanischen 
Familie aufgeführt wird. Es beginnt 
mit einer Kerzenprozession, an der 
alle Kinder, bis hinunter zum Rlein- 
sten, teilnehmen. Mit brennenden 
Kerzen in den Händen marschieren 
sie durch das dunkle Haus, klopfen 
an einer Tür nach der anderen an 
und singen dazu, um den Zug der 
Heiligen Familie von Herberge zu 
Herberge zu versinnbildlichen. Aber 
die Türen sind alle verschlossen — 
kein Obdach ist zu finden, bis sie end- 
lich an das Zimmer kommen, in dem 
die Pifata hängt. Dort ist die Tür 
offen. 

Und da wird nun unter viel Ge- 
lächter mit verbundenen Augen 
Topfschlagen gespielt. Jedes Kind 
versucht, mit einem Stock bewaff- 
net, den Krug zu zerschlagen. Wenn 
schließlich ein glücklicher Treffer die 
Pinata zerbricht, kommen die Ge- 
schenke auf den Fußboden herunter- 
geplumpst — keine Weihnachtsga- 
ben, wie wir sie kennen, sondern nur 
lustige kleine Anhängsel, Triller- 
pfeifchen oder rot und grünes Zuk- 
. kerwerk, um das die Kinder sich 


balgen. 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


Dezember 


Das ist das mexikanische Christ- 
fest. 

Aber droben im Bergland von San 
Luis Potosi, in meinem Städtchen, 
ist die „Herbergsfahrt‘‘ — Las Posa- 
das heißt sie, nach dem spanischen 
Wort für Herberge — kein Kinder- 
spiel, sondern eine religiöse Feier, die 
ebenso ernst begangen wird wie das 
Passionsspiel von Oberammergau. 
Auf der einen Seite der Plaza stand 
dort die Kirche mit ihrem rosenroten 
Turm und den Glocken, die an heilı- 
gen Tagen geläutet wurden. Die Le- 
gende sagt — und die ganze Stadt 
glaubt daran —, daß diese Glocken, 
als sie vor langer Zeit aus Spanien 
herbeigeschafft worden waren, zu 
schwer für Menschenhände waren, 
so daß Engel sie aufhängen mußten. 
Gegenüber lag der planlos angelegte 
palacıo, der zur Zeit der Eroberer 
von der ersten Familie des Ortes er- 
baut worden war; die Nachkommen 
lebten immer noch dort, hungernd 
und in zerlumpter Pracht — drei alte 
Jungfern, die so,häßlich und aristo- 
kratisch aussahen wie auf einem Bild 
des spanischen Malers Zuloaga. 

Am Ende einer winkligen Gasse, 
die aus einem Märchenbilderbuch 
stammen könnte, lag die alte Aus- 
spannherberge. Auf einer der verfal- 
lenden Wände war noch die verbli- 
chene Karte des Camino Real, der 
Königsroute von der Stadt Mexiko 
nach Kalifornien, zu schen, an der das 
Städtlein einstmals eine der Statio- 
nen gewesen war. Vizekönige waren 
hier abgestiegen und Sendboten, die 
im Auftrag des Königs unterwegs 
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waren. Franziskaner hatten in der 
Kirche gebetet. Aber all das war vor 
dreihundert Jahren gewesen. Jetzt 
gab’s hier nicht einmal eine Eisen- 
bahn — nichts als einen klapprigen 
Lieferwagen, der zehn Tage alte Brie- 
fe und Zeitungen brachte. Daß ich 
zu Weihnachten dort war, lag daran, 
daß mein Mann als Bergwerksinge- 
nieur von seiner Firma hingeschickt 
worden war, welche die Silberminen 
wieder in Betrieb genommen hatte; 
im siebzehnten Jahrhundert hatten 
die Spanier sie aufgegeben. 

Wir lebten so einsam, als seien wir 
in der sibirischen Steppe. Das Krei- 
schen der Förderkörbe, das Achzen 
des Quetschwerks in der Erzmühle 
waren die einzigen Geräusche, und 
vor mir erstreckten sich die öden 
Hänge hinauf zu den Ausläufern der 
westlichen - Sierra Madre — weiße 
Kalksteinebenen, auf denen nichts 
gedieh als hier und da eine Hecken- 
wand aus Opuntien, die von den Ein- 
wohnern gezogen werden, um die Co- 
yoten von ihren armseligen, verstreut 
liegenden . Gütchen fernzuhalten. 
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“Als der Dezember kam, wurde uns 
der Gedanke an Weihnachten uner- 
träglich; wir hatten Heimweh nach 
Schaufenstern, nach Schnee und Ka- 
minfeuer. Dann senkten sich vom 
Gebirge die Nebel herab und mach- 
ten alles noch schlimmer. Tage und 
Nächte gab es, in denen man sich 
ohne Sonne, ohne einen Stern von 
einem Haus zum nächsten durch- 
tasten mußte. Es war der „schwarze 
Nebel“, wie die Mexikaner ihn 
nannten. 

Aber selbst der vermochte die Vor- 
bereitungen des Städtleins nicht zu 
stören. Schon Wochen zuvor hatten 
die Bewohner die Rollen für die Fei- _ 
er der Herbergsfahrt verteilt. Das 
Hausmädchen des Grubenaufschers 
war Maria; Joseph war im Alitags- 
leben unser Wasserträger. Der Bar- 
bier, der Bäcker und der Schuster — 
großgewachsene dunkle Männer, die 
ihre Kameraden um mehr als Haup- 
teslänge überragten — sollten die 
Heiligen Drei Könige sein. 

Jeden Abend wurde geprobt, bis 
Maria kein. kicherndes Dienstmäd- 
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chen mehr. war, sondern eine Frau, 
tiefernst und zurückhaltend, wie es 
sich für die künftige Mutter des Hei- 
lands schickt; Joseph hatte sich einen 
Vollbart und damit eine neue 
Würde zugelegt. Sie schauspielerten 
nicht — sie lebten ihre Rollen, Tag 
um Tag, und versuchten sich in das 
Bild einzufügen, das durch Jahrhun- 
derte überliefert worden war. 

Neun Abende vor Weihnachten 
begann der festliche Umzug der Po- 
sadas. Wir konnten die ragenden Ge- 
stalten der Weisen aus dem Morgen- 
lande durch den Nebel reiten schen 
— sie ritten, als wollten sie Maria und 
Joseph beschützen. Maria saß auf ei- 
nem Esel; Joseph führte das mühselig 


hitrottende Tier von einer Haus- - 


tür im Ort zur anderen und klopfte 
überall um Unterkunft an. Immer 
kam der gleiche Bescheid in dem alt- 
ehrwürdigen Vers: 


Hinweg!... 

Ihr könntet Diebe sein. 
In meiner Herberg? ist 
Heut nacht kein Raum 
Für Leut’ wie euch! 


Ich war ebenso matt und todes- 
traurig wie Maria. Es war mehr als 
bloßes Heimweh, lag nicht nur am 
schwarzen Nebel. An meiner eigenen 
bittersten Verlassenheit lag’s, an einer 
wachsenden, nagenden Unzufrieden- 
heit bei uns zu Hause — Frucht des 

Lebens in der Fremde. 

° Am Weihnachtsabend waren wir 
alle zur Christmette in die Kirche 
: und zur dramatischen Schlußszene 
der Posadas eingeladen. Aber mir 
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war, als könne ich nicht mitgehen; 
mein Herz wußte kein Gebet. Trotz- 
dem fühlte ich mich verpflichtet — 
einem fremden Volk und seinen Ge- 
bräuchen gegenüber. 

Während wir hinunterfuhren, hob 
sich der Nebel, und da gewahrten wir 
Marıa in ihrem blauen rebozo wie im 
blauen Mantel einer mittelalterlichen 
Madonna. Wir sahen, wie Joseph an 
die allerletzte Tür pochte, im letzten 
Hause der Ortschaft. Wir hörten sei- 
ne Bitte: 


In Gottes Nam’ 

Fleh’ ich um Obdach! 
Mein Weib - zur Nacht 
Kann weiter nicht ziehn! 


Da erschauerten wir in der von 
Weihrauch erfüllten Kirche. Die 
Kerzen brannten am Altar. Darunter 
standen die Wachsfiguren der Hirten, 
die plumpen hölzernen Kühe und 
Schafe und eine Krippe. Der Priester 
sang lateinisch. Marıa kniete vor ih- 
rem Kinde. Die Glocken im Turm 
läuteten nun. Es war Mitternacht. 

Plötzlich war das Licht der Kerzen 
kein Kerzenlicht mehr. Es war ein 
Licht, das vor neunzehn Jahrhunder- 
ten schon über einer Mutter und 
ihrem Kinde geleuchtet hatte. Wir 
sahen es alle. Die Drei Weisen, die ın 
Demut beteten. Die drei alten Jung- 
fern mit ihren hageren Gesichtern, 
die aufs Brot verzichtet hatten, um 
das Altartuch kaufen zu können. Der 
Werkführer aus der Grube mit seinem 
unerbittlichen Ausdruck. Der jüdi- 
sche Ladenbesitzer. Wir alle. 
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Und beim Knien auf dem kalten 
Steinboden, wo die franziskanischen 
Patres auf ihrer langen Fahrt nach 
Kalifornien schon gekniet hatten, er- 


fuhr ich etwas, das sie gewußt haben 


müssen. Denn sonst hätten sie wohl 
niemals die gefahrvolle Reise durch 
einen unbekannten Kontinent be- 
standen. Ob reich oder arm, hoch 
oder niedrig — eines gab es, das uns 
allen gemeinsam war — den ver- 
trauenden Glauben, wenn wır nur 
nach ihm strebten, wie Maria und 
Joseph und die Drei Weisen aus dem 
Städtlein in trüben Tagen und neb- 
ligen Nächten es getan hatten. Des- 
wegen fühlten wir uns alle hier voller 
Glauben an uns selbst, an die 
Menschheit, die Güte, an Gott — 
gläubig in irgendeiner Form. 

Als wir in das Sternenlicht der 
Christnacht hinaustraten, sah das 
Städtlein mit den schimmernden 
weißen Ebenen in der Ferne so aus, 
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wie das kleine Bethlehem vor Jahr- 
hunderten ausgeschen haben muß. 
Auch damals gab es Kummer und 
Unheil, Pharisäer und Verräter, Krie- 
ge und Tyrannen. Aber auch das 
Weihnachtswunder war geschehen. 
Ich begriff, daß ich allem, was kom- 
men mochte, die Stirne bieten kön- 
ne, allen Sorgen und allem Unheil, 
wenn ich nur in meinem Glauben 
beharrte. 

So böse es auch rings um uns aus- 
sehen mag, ich besinne mich immer 
gern auf diesen Weihnachtsabend 
und denke daran zurück, wie der 
kleine Ort Tage und Wochen in ei- 
nem Nebel begraben lag, der so 
dunkel war wie der, unter dem heute 
die ganze Welt liegt. Aber durch die- 
se Tage und Wochen hindurch hat- 
ten die Leute des Städtleins geduldig 
ausgehalten, bis das Christuskind — 
und der Glaube — von neuem ge- 
boren war. 


EI 


Weisheiten am Wege 


Wenn Tapferkeit Furchtlosigkeit bedeutet, dann ist mir noch kein 
tapferer Mann begegnet. Jeder Mensch fürchtet sich; je intelligenter er 
ist, um so mehr. Tapfer ist, wer von seiner Furcht keine Notiz nimmt. 


GENERAL GEORGE S. PATTON 


Eın Mann ist dann kein junger Mann mehr, wenn das Mädchen, dem er 


zuzwinkert, meint, ihm sei etwas ins Auge geflogen. 


F.P.J. 


x 


Das beste Mittel, einer Frau den Kopf zu verdrehen: sage ihr, sie habe 


ein hübsches Profil. 


M.B. 


Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf darüber, wie groß ihr Christbaum 


sein soll. Für ein Kind ist jeder Weihnachtsbaum drei Meter hoch. 


B.V. 


Der Jugend fehlt 


der rechte 


Schwung 


dus der Monatsschrift Harper’s Bazaar 
von Bernice Fitz-Gibbon 


s ısrt viel zu wenig Ex- 

plosivstoff in den jungen 
Menschen unserer Tage. 

- = “Die Mehrzahl der jun- 
gen Leute trottet an der Deichsel 
einher, so sanftmütig und fromm wie 
ein konservativer, vorsichtiger alter 
Karrengaul. Was ich dagegen habe, 
daß einer vorsichtig und konservativ 
ist? Gar nichts, in den älteren und 
reiferen Jahren. Aber mir scheint, es 
ist wıder die Natur, wenn einer 
gleich so anfängt. 

Jugend sollte wild und ungezügelt 
sein (ich meine natürlich, in den gei- 
stigen Bezirken). Statt dessen ist das 
junge Volk von heute so fade wie 
zum zweitenmal aufgebrühter Tee. 


Viele von uns Alten wären längst. 


auf dem Kehrichthaufen gelandet, 
wenn die Jungen nicht so verdammt 
wenig eigenen Antrieb und jugend- 
lichen Schwung hätten. 

Wie kommt es aber, daß junge 
Leute, die doch alles mit frischem 
Eifer angreifen sollten, so oft in aus- 
gefahrenen Gleisen denken? G.K. 
Chesterton hat diesen Mangel an 
Frische und Ursprünglichkeit der 


Tatsache zugeschrieben, daß die Ei- 
genschaft des Sichwundernkönnens 
in den meisten Menschen verküm- 
mert ist. Er hat gesagt: „Die Welt 
wird nie aus Mangel an Wundern zu- 
grunde gehen, sondern an der Un- 
fähigkeit, sich zu wundern.“ 

Wie können wir unseren Sinn für 
das Wunder entwickeln? Einfach, 
indem wir die Augen aufmachen und 
die Dinge wirklich anschauen. Schärft 
eure Beobachtungskraft — lernt, die 
Dinge zu betrachten, als säht ihr sie 
zum ersten Male. Alles ist interes- 
sant. Sogar die Hautlinien auf euerm 
Daumen sind voller Merkwürdig- 
keit (ich wette, ihr habt sie euch noch 
nie angesehen). Die meisten betrach- 
ten alles durch ein Dickicht vorge- 
faßter Meinungen, sie fragen, wie et- 
was wohl ausschauen müßte, und se- 
hen es deshalb nie so, wie es wirklich 
ist. Ein Ding kann so alltäglich wer- 
den, daß es unsichtbar wird. 

Chesterton, der- voller : Staunen 
und Verwunderung über alles, was er 
sah, durchs Leben ging, weil er alles 
mit frischen, unvoreingenommenen 
Augen betrachtete — Chesterton 
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erzählt von einem Architekten, dem, 
die unkünstlerische Linienführung 
eines Hauses, an dem er tagtäglich 
auf seinem Weg zur Arbeit vorüber- 
mußte, eine Quelle steten Argers 
war. Schließlich kaufte er das Haus, 
zog hinein, und es fiel ihm nie mehr 
auf die Nerven — einfach, weil er es 
nicht mehr sah. Das hervorragendste 
Werkzeug ist ein fragehungriger 
Geist. „Der Mann“, sagt Andre Gide, 
„ist weise, der sich ständig aufs neue 
wundert.“ Wer sich die Neugier be- 
wahrt, ist ein Liebling der Götter. 

Und nun habe ich für junge Men- 
schen elf Gebote, die wahrscheinlich 
allem widersprechen, was man sie bis- 
her gelehrt hat. 

Denke nicht ans Geld. 

Bitte nicht um Gehaltserhöhung 
— zum mindesten nicht im ersten 
Jahr. Du solltest soviel Freude an 
deiner Arbeit haben, daß du es kaum 
aushalten kannst. „All das — und 
auch.noch Geld! Mir macht es so rie- 
sig viel Spaß, hier — und ich bekom- 
me noch bezahlt dafür!“ Man kommt 
am schnellsten zu Geld, wenn man 
sich in etwas hineinkniet, was einem 
so gut gefällt, daß man es auch ganz 
umsonst tun würde. 

Auf diese Weise wird man nicht 
nur gut verdienen, sondern auch nie 
müde werden. Thorndike sagt, so et- 
was wie geistige Ermüdung gebe es 
nicht. Der Geist wird niemals müde. 
Müdigkeit kommt von Langeweile, 
nicht von geistiger Arbeit. 

Laß dir deine „Bildung“ nicht zu Kopf 
steigen. 


Denk an diealte Redensart: ‚Wenn 


DER JUGEND FEHLT DER RECHTE SCHWUNG 
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es keine rausgeworfenen Volksschüler 

äbe, wer sollte dann die Akademiker 
anstellen?‘ Ob man ein Doktordiplom 
hat, ist gar nicht wichtig. 


Laß dich nicht zu sehr von Lob beein- 
drucken. 

Es gibt Leute, die ein Lob völlig 
aus der Fassung bringt: wenn man 
ihnen wegen irgendeiner Kleinigkeit, 
die sie erreicht haben, ein Kompli- 
ment macht, verbeugen sie sich so 
oft, als läsen sie einen Eimer Erbsen 
vom Fußboden auf. 


Vergiß nicht, dir auch selber mal etwas 
Gutes anzutun. 

Bekannt ist die Geschichte von 
dem frischgebackenen Pfadfinder, 
der fragte: „„Zählt es auch, wenn man 
sich selber was Gutes tut?“ Es gibt 
ein altes Sprichwort, das heißt: 
„Wenn du selber nicht ab und zu in 
dein Horn stößt, tuteskein Mensch!“ 
Andererseits, mach kein großes Ge- 
schrei und sei nicht aufdringlich. Ein 
Fliederbusch macht auch kein Auf- 
hebens, wenn er blüht. 


Gehe nicht an Tatsachen vorbei. 
Respektiere Tatsachen. Es gibt 
nichts so Unausweichliches wie Tat- 
sachen. Eine häßliche Tatsache kann 
die schönste Hypothese über den 
Haufen werfen. Fanatismus und Un- 
wissenheit lassen sich meist auf ver- 
schwommene Behauptungen und ver- 
schwommene Ablehnungen zurück- 
führen. Manchmal scheint es, als 
kämen die meisten Menschen aus 
zwei Lagern. Die einen behaupten: 
„Alles, was ist, ist richtig‘, und die 
anderen: „Alles, was ist, ist falsch!“ 
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Brüste dich nicht mit deinen Mängeln. 

Viele Leute, ob jung oder alt, ha- 
ben diese merkwürdige Angewohn- 
heit. Sage nicht immer, du habest ein 
schlechtes Gedächtnis oder eine ent- 
setzliche Handschrift, oder du hättest 
zwei linke Hände. Man wird ohnehin 
schnell genug dahinterkommen. 
 Vergiß nicht, deinem Chef in unwichtigen 
Dingen seinen Willenzu lassen. 

Es gibt ein altes Sprichwort: „Man 
kann sein Leben ändern, nicht aber 
seinen Schuhmacher.“ Wenn dein 
Chef wünscht, daß sein Name mit 
Großbuchstaben geschrieben wird, 
dann gib bereitwillig nach. Das be- 
deutet nicht, daß du um ihn herum- 
scharwenzeln oder ein Jasager sein 
sollst. Im Gegenteil, sei nicht der 


Spiegel der Launen deines Herrn. Sei . 


du selber. Nichts ist kostbarer als 
die Empfindlichkeiten, die dich zu 
einem Individuum machen. Halte 
fest an jeder kostbaren Einzelheit, 
mit der du abweichst. 


Vergiß nicht, daß das Glück nur die be- 
günstigt, die darauf vorbereitet sind, 

Ich weiß noch, daß wir eines Tages 
eine Volontärin einstellten, aus dem 
einfachen Grunde, weil sie 400 An- 
schläge in der Minute tippen konnte. 
Ich hatte es wieder einmal gründlich 
satt, wie unsere Akademiker Maschi- 
ne schrieben. Daher beschloß ich, 
den nächsten besten einzustellen, der 
gut Maschine schreiben konnte. Die- 
ser „nächste beste‘‘ war ein achtzehn- 
jähriges Mädchen, das gerade von der 
Handelsschule kam. 

Deine große Chance kann sicheer; 
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geben, wenn du das Glück hast, für 
einen faulen Chef zu arbeiten. Viel- 
leicht geht er mittags drei Stunden 
zu Tisch. Na, wundervoll! Er hat das 
Zeug zum Chef — denn so sagt man 
von jemand, der es sich leisten kann, 
drei Stunden zu Tisch zu gehen, ohne 
daß der Betrieb stillsteht. Vielleicht 
geht er lange in Urlaub. Du arbeitest 
wahrscheinlich am besten, wenn er 
nicht da ist — wobei mir die Wid- 
mung in einem kürzlich erschienenen 
Buch einfällt: „Für meine Frau, oh- 
ne deren Abwesenheit ich dieses Buch 
nicht hätte schreiben können.“ 
Verteidige dich nicht. 

Wenn man dich kritisiert, ist es viel 
aristokratischer, sich so zu verhalten 
wie George Bernard Shaw. Als den 
ein Kritiker anknurrte: „Das letzte, 
was Sie geschrieben haben, war ziem- 
licher Mist!“‘, lächelte Shaw gewin- 
nend und erwiderte: „Ich bin ganz 
Ihrer Meinung — -aber was können 
wir zwei gegen so viele ausrichten?“ 
Schau nicht auf die Uhr. 

Ein Spezialarzt ist bekanntlich ein 
Mann, der seine Patienten so erzogen 
hat, daß sie nur in der Sprechstun- 
denzeit krank sind. Und da du noch 
kein Spezialist bist, wirst du wie ein 
alter praktischer Arzt handeln und 
manchmal auch nachts bei deinem 
Patienten wachsitzen müssen! 

Bilde dir nichts ein, selbst wenn dw in 
einer noch so „klotzigen Firma“ arbeitest. 

Denke daran, daß Billy Rose ge- 
sagt hat: „Eigentlich ist ein reiches 
Mädchen ja auch nur ein armes Mäd- 
chen mit Geld!“ 


Ein hervorragender Rußlandkenner vertritt 
die Ansicht, der Krieg könne noch immer 
vermieden werden 


Bringt den Frieden 
nicht leichtfertig 
in Gefahr! 


Aus der Wochenschrift 
The New York Times Magazine 


von George F. Kennan 


ıE AUSEINANDERSETZUNG dar- 

über, welches der richtige politi- 
sche Kurs Amerikas Rußland gegen- 
über sei, erregt die Gemüter. Allmäh- 
lich glauben viele Menschen, der 
Krieg sei nicht nur unvermeidbar, 
sondern in drohende Nähe gerückt. 
Nun ist dies ein ungemein heikles 
Thema. Jeder, der zu Vorsicht und 
nüchterner Beurteilung mahnt, setzt 
sich leicht dem Vorwurf aus, er mei- 
ne damit, es werde keinen Krieg ge- 
ben, Rußland werde richt angreifen 
und Befürchtungen in dieser Rich- 
tung seien grundlos. 

Ich sage nichts dergleichen. Na- 
türlich ist es möglich, daß es zum 
Krieg kommt. Niemand kann sagen, 
Rußland werde nicht angreifen, und 
niemand kann behaupten, es werde 
sich aus der gegenwärtigen Situation, 


Siche auch „Ist Krieg mit Rußland unver- 
meidlich?“‘ von demselben Verfasser — 
Beste aus Reader’s Digest, März 1950. 


in der sich die Zwischenfälle ständig 
mehren, kein größerer Krieg ent- 
wickeln. Wer kann sagen, was ın den 
Köpfen der sowjetischen Führer vor- 
geht? Wer kann eine Garantie für ihr 
Verhalten geben? Wer kann versi- 
chern, daß diese Leute, welche die 
Welt durch die Zerrbrille ihrer 
bitteren und furchtbesessenen Ideo- 
logie betrachten, nicht bereits selber 
zu der Schlußfolgerung gekommen 
sind, daß ein Krieg unvermeidbar 
ist? 

Ehe man jedoch voraussetzt, daß 
bei der so veränderten Weltlage eine 
friedliche Lösung ausgeschlossen ist, 
muß man die eigenen Auffassungen 
immer wieder genau überprüfen und 
darauf achten, daß man sich dabei 
jeder gefühlsmäßigen Einstellung 
und Animosität enthält. Man muß 
sich davor hüten, sich von falschen 
Voraussetzungen oder seinem kurzen 
Gedächtnis leiten zu lassen. 

Zwar gebärdet sich der Kreml 
feindlich und geheimnistuerisch und 
bildet eine ständige Quelle der Be- 
unruhigung, der Gefahr und des 
Argers für alle übrigen Staaten. Das 
ist seit dreiunddreißig Jahren so. Es 
stimmt auch, daß die bis an die Zäh- 
ne gerüstete Sowjetmacht einen dro- 
henden Schatten über Westeuropa 
wirft. Das ist seit 1945 oder war sogar 
schon vorher so. 

Es stimmt, daß der Kreml zuerst 
seine koreanischen und danach seine 
chinesischen Marionetten gegen die 
südkoreanische Republik gehetzt hat. 
Aber in dieser Tatsache liegt nichts, 
was nicht dem typischen Verhalten 
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‘der Sowjets während der letzten drei 
Jahrzehnte entspräche. 

Vor dreiunddreißig Jahren ist in 
Rußland durch eine Revolution eine 
politische Bewegung an die Macht 
gekommen, die sich von vornherein 
auf eine feindselige Haltung gegen 
alle anderen Gesellschaftsordnungen 
und politischen Systeme festlegte. 
Die bolschewistischen Führer haben 
nach der Revolution alles getan, was 
in ihren Kräften stand, um den Zu- 
sammenbruch der nichtkommunisti- 
schen Staatsordnungen in Europa, 
in den USA und in der übrigen Welt 
herbeizuführen. So gut wie überall 
arbeiten sie mit Fünften Kolonnen. 
Und wo immer sie eine Chance wit- 
terten, haben sie Bürgerkrieg und 
Revolution entfesselt. Sie haben Ver- 
wirrung und Mißtrauen gesät. Die 
Feindseligkeit der Bolschewisten ge- 
gen die Demokratien hat zwar zu 
vielen Mißhelligkeiten, aber bisher 
nicht zum Krieg geführt. 

Zu keiner Zeit hat Grund zu der 
Annahme bestanden, daß die Sowjets 
nicht genau so handeln würden, wie 
sie es heute tun, wenn die Umstände 
es ihnen vorteilhaft erscheinen lie- 
Ben. Vor drei Jahren vertrat eine 
Zeitschrift den Standpunkt, es sei 
das Bestreben des Kremils, überall, 
wo sich im Gefüge der übrigen Welt 
Risse zeigen, den russischen Einfluß 
zu sichern. Es bestand kein Grund, 
anzunehmen, daß sich die sowjeti- 
schen Führer den Spalt, der sich in 
Korea aufgetan hatte, nicht zunutze 
machen würden, wenn die Chance 
bestand, daß es mit relativ geringem 
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eigenem Risiko geschehen konnte. 
Ich versuche nicht etwa, das zu recht- 
fertigen. Ich bestreite nur, daß wir 
anderen das Recht haben, darüber 
überrascht zu sein und dieses Verhal- 
ten als einen Ausdruck ‚neuen An- 
griffswillens“ der Sowjetunion zu 
bezeichnen. 

Das kommunistische China hat 
jetzt die Vereinten Nationen her- 
ausgefordert und in Korea Handlun- 
gen begangen, die niemand guthei- 
ßen kann und für welche die chine- 
sischen Führer die schwerste Verant- 
wortung tragen. Es geht hier nicht 
um die Frage, ob die Chinesen „nette 
Leute“ sind. Uns hat allein die Frage 
zu interessieren, in welchem Umfang, 
sie Schaden anrichten können. 

China ist ein seltsames Gebilde. 
Man nennt es eine Weltmacht, in 
Wirklichkeit aber fehlen ihm alle 
Voraussetzungen, wie eine Groß- 
macht aufzutreten und das für ihre 
militärische Stärke notwendige Rü- 
stungsmaterial selbst zu produzieren. 
Wenn die Machtmittel Chinas auch 
beschränkt sind, so soll man sie doch 
nicht unterschätzen; sie liegen in der 
Hand von Männern, die töricht, ner- 
vös und unverantwortlich sind. Die- 
se Tatsache ist gefährlich und beun- 
ruhigend. Aber man sollte diese Ge- 
fahr ganz nüchtern abwägen und sich 
einzig und allein von realistischen 
Gesichtspunkten leiten lassen. 

Es ist denkbar, daß aus all diesen 
Gründen ein neuer Weltkrieg unum- 
gänglich ist. Ehe indessen jemand zu 
dieser Schlußfolgerung kommt, soll- 
te er sich hundertprozentig verge- 
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wissern, ob er sich auch nicht geirrt 
hat. In den Zünften der Zimmerleute 
galt einst der Grundsatz: siebenmal 
nachmessen, ehe man ein Stück Holz 
schneidet. Sind alle diejenigen, die 
einen Krieg für unvermeidlich hal- 
ten, sicher, daß auch sie bereits sie- 
benmal oder wenigstens drei- oder 
zweimal gemessen haben? Heute dür- 
fen wir uns keinen falschen Schnitt 
leisten. Das Material hält nicht mehr 
als einen Fehler aus. 

Vor kurzem hat eine größere ame- 
rikanische Zeitschrift einen Artikel 
veröffentlicht; in dem die Auffassung 
bekämpft wurde, daß die westliche 
Welt und das Sowjetsystem neben- 
einander bestehen könnten. Was be- 
deutet dieses Zeichen der Ausweg- 
losigkeit? Ist das etwa Realismus? 
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Oder ist es ein Zurückschrecken 
Amerikas vor den ersten unangeneh- 
men Konsequenzen, welche die füh- 
rende Rolle in der Weltpolitik mit 
sich bringt? Wer hat je behauptet, 
die Führung in der Weltpolitik sei 
einfach oder bequem? Seit dreiund- 
dreißig Jahren ist es möglich, daß un- 
ser System neben dem Sowjetsystem 
besteht. Ich weiß nicht, wie lange es 
in Zukunft möglich sein wird. Doch 
solange noch die allerkleinste Chance 
besteht, einen ernstlichen Weltkon- 
flikt abzuwenden, sollte jeder einzel- 
ne von uns diese Möglichkeit wie 
seinen Augapfel hüten. Uns soll nie- 
mand nachsagen können, wir hätten 
auch nur die geringste Hoffnung, den 
Krieg zu vermeiden, leichtfertig auf- 


gegeben. 
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Wundermaschinen 


Das Herz — ein unglaublich widerstandsfähiges Organ — ist eine Pum- 
pe mit vier Kammern und vier Ventilen, die täglich zweihundert Hekto- 
liter Blut transportiert: genug, einen Eisenbahn-Tankwagen zu füllen. 
Das Herz versorgt-damit einen Kreislauf, dessen Adern insgesamt etwa 
20 000 Kilometer lang sind, und schlägt im Laufe eines Lebens zweiein- 
halb Milliarden Mal. 


Zu nen wunderbarsten.Organen des Körpers gehören die Nieren. Sie 
enthalten etwa 450000 kleine Körperchen, die die Aufgabe haben, Verun- 
reinigungen aus dem Blut zu filtern. Im Laufe eines Tages laufen etwa 
175 Liter Blutflüssigkeit durch sie hindurch, die sie reinigen und wieder 
in den Kreislauf zurückleiten. 


Der Körper des erwachsenen Menschen enthällt etwa 24 Billionen tote 
Blutkörperchen, die den Geweben Sauerstoff zuführen. Nebeneinander- 
gelegt würden sie eine Strecke von.185 000 Kilometer bilden — das ist die 
halbe Entfernung zum Mond. - ). D. RATCLIFF 


Eine Laune des Zufalls verhalf einem schlichten Militärarzt zu unvergänglichem 


Ruhm. Durch seine Forschungen hat die Welt mehr über den Magen erfahren 


als vordem in zwei Jahrtausenden 


Medizinisches Kuriosum 


vor hundert Jahren 


Aus der Monatsschrift 
New Liberty of Canada 
von Richard Match 


A vrpenzwischenMi- 
chigansee und Hu- 
ronsee gelegenen Mack- 
inac-Insel drängten 
sich an einem Junitag des 
Jahres 1822 angetrunke- 
ne Pelzjäger in die Faktorei der von 
John Jacob Astor gegründeten Ame- 
rikanischen Pelzkompanie. Dabei lö- 
ste sich ein Schuß, und ein junger 
Frankokanadier, Alexis St. Martin, 
brach schwer getroffen zusammen. 
Man holte den Sanitätsofhizier des 
nahen Militärpostens, den einzigen 
im Umkreis von 500 Kilometer vor- 
handenen Arzt. Dr. William Beau- 
mont, ein stattlicher Mann von sie- 
benunddreißig Jahren, kniete neben 
dem Verletzten nieder, und — um 
ein denkwürdiges Wort des großen 
kanadischen Medizinhistorikers Sir 
William Osler zu zitieren — „Mann 
‚und Gelegenheit hatten sich gefun- 
den‘. Dem Arzt sollte sich hier die 
einzigartige Chance bieten, die Ma- 


genfunktionen an einem lebenden 
Menschen zu beobachten. Seine Ent- 
deckungen brachten die Medizin ein 
gewaltiges Stück vorwärts und tru- 
gen ihm unvergänglichen Ruhm ein. 
Die Schrotladung hatte St. Martin 
ein faustgroßes Loch in die linke 
Seite gerissen. Ein Teil des ebenfalls 
aufgerissenen Magens war herausge- 
treten. Wie Beaumont später erzähl- 
te, hatte er damals nicht geglaubt, 
„daß der Patient die nächsten zwan- 
zig Minuten überleben würde“. 
Aber zum Erstaunen des Arztes 
hielt sich der junge Kanufahrer — 
ein sehniger brünetter Bursche, der 
als verschlagen, faul und trunksüch- 
tig verschrien war — mit einer gera- 
dezu unglaublichen Zähigkeit am 
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Leben. Nach etwa einem Jahr hatte 
sich rings um die Einschußöffnung 
gesundes Narbengewebe angesetzt. 
Der Patient weigerte sich halsstarrig, 
die Wunde vernähen zu lassen. Er 
hatte die ganze Zeit keinerlei Schmer- 
zen verspürt, nicht einmal die ge- 
ringste Übelkeit. 

Der Magen trat nicht wieder zu- 
rück. Der Rand der Magenwunde 
verwuchs mit dem Rand der Fleisch- 
wunde, so daß der Magen daran test- 
saß wie eine Hosentasche am Hosen- 
stoff. Die Ärzte bezeichnen eine sol- 
che Öffnung als Magenfistel. Nach 
einiger Zeit legte sich Auskleidungs- 
haut des Magens über den Fistelaus- 
gang. Sie verhinderte wie ein Ventil, 
daß der Magen „leckte‘‘, ließ sich 
aber leicht beiseite drücken. Es blieb 
ein Loch, das auch später nicht ver- 
heilte. Es war groß genug, daß der 
Arzt mit dem Zeigefinger tief in den 
Magen eindringen konnte. 

Zwei Jahre gingen dahin. Alexis 
St. Martin bekam eine Anstellung in 
Dr. Beaumonts Haushalt. Er „ver- 
schlang die einfache Kost in Riesen- 

-mengen“. 

Eines Tages machte der Arzt beim 
Verbinden der Fistel eine Wahrneh- 
mung von großer Tragweite: „Wenn 
Alexis auf der rechten Seite liegt, 
kann ich direkt in seinen Magen hin- 
einsehen und den V erdauungsvor- 
gang recht gut verfolgen.“ 

Das war ja ein wunderbares Guck- 
loch, durch das’er in den Magen eines 
lebendigen Menschen blicken konn- 
te! Vielleicht konnte er jetzt die seit 
Jahrhunderten gestellte Frage beant- 
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worten: wie bauen unsere Verdau- 
ungsorgane die Nahrung zu jenen 
Grundnährstoffen ab, die der Körper 
zu seiner Erhaltung verarbeiten 
kann? 

Schon seit den Arbeiten des Fran- 
zosen Reaumur und des Italieners 
Spallanzani im achtzehnten Jahrhun- 
dert waren die meisten Forscher da- 
von überzeugt, daß der Magen einen 
eigentümlichen Saft absondert. Spal- 
lanzani hatte ein an einer Schnur be- 
festigtes Schwämmchen verschluckt 
und damit aus dem eigenen Magen 
eine Flüssigkeit zutage gefördert, die 
er für ein chemisches Auflösungsmit- 
tel erklärte und „‚Magensaft‘ nannte. 
Der Engländer Prout ergänzte diese 
Entdeckung 1824 durch die Mittei- 
lung, im Magen eines frisch getöteten 
Tieres habe er — Salzsäure gefunden. 
Viele Gelehrte bespöttelten die Idee, 
daß lebendes Gewebe ausgerechnet 
Salzsäure produzieren sollte, deren 
Schärfe doch nicht einmal feste Kör- 
per widerstanden. 

Wenn Beaumont die Fistel mit 
seinem Fieberthermometer etwas er- 
weiterte, konnte er zwölf bis fünf- 
zehn Zentimeter tief in sein „leben- 
des Reagenzglas‘“ hineinschen. Die 
Magenwand war blaßrosa, weich, 
samtartig und mit einem flüssigen 
Schleim ausgekleidet. Einmal führte 
er ein paar Brotkrumen ein. Sofort 
nahm das Rosa einen leuchtenden 
Ton an, und aus der Schleimhaut 
traten Hunderte winziger Tröpfchen 
aus, die alsbald an der Magenwand 
hinunterrieselten. Das also war Spal- 
lanzanis „Magensaft“. Aber die Flüs- 
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sigkeit war keineswegs chemisch neu- 
tral, wie der Italiener geglaubt hatte, 
vielmehr ließ ihr Geschmack, wie 
Prout behauptet hatte, auf Salzsäure- 
gehalt schließen. 

Am nächsten Morgen fing Beau- 
mont mittels eines Gummischlauchs 
etwas Magensaft in einer Retorte 
auf, tat ein Stückchen gekochtes 
Rindfleisch hinein und erwärmte die 
wasserklare Flüssigkeit auf St. Mar- 
tins normale Magentemperatur. Über 
dieses äußerst bedeutungsvolle Ex- 
periment heißt es in seinen Notizen: 
„Nach vierzig Minuten hatte die 
Verdauung überall an der Oberfläche 
des Fleisches eingesetzt.“ Nach zwei 
Stunden „schien das Zellgewebe völ- 
lig zerstört; es waren nur noch lose, 
unzusammenhängende Muskelfasern 
da, die als zarte Flöckchen umher- 
schwammen‘. Vier Stunden später 
„waren sie fast alle verdaut, nur ein 
paar Fasern waren noch übriggeblie- 
ben“. Nach zehn Stunden „war je- 

der Teil des Fleisches restlos ver- 
 daut“. 

In keiner anderen Flüssigkeit, mit 
der es Beaumont probierte, verlor 
Fleisch im mindesten an Größe, 
Form oder Gewicht. Er erklärte: 
„Magensaft ist das Hauptauflösungs- 
mittel der Natur für Nahrungsstoffe. 
Kein noch so harter Knochen kann 
ihm widerstehn.‘“ Von einer in Ma- 
gensaft gelegten Schweinsrippe hatte 
sich nach einem Monat sogar die ge- 
samte Knochensubstanz aufgelöst. 

Die Entdeckung erregte Beau- 
mont aufs höchste. Jetzt brauchte er 
dringend ein Laboratorium und me- 


Dezember 


dizinische Fachwerke, kurzum, die 
Zivilisation. Schnellentschlossen fuhr 
er mit seiner Familie und seinem Ver- 
suchsobjekt ostwärts über die Gro- 


‚ ßen Seen. Ehe man aber noch Fort 


Niagara erreichte, machte sich St. 
Martin eines Tages heimlich davon, 
vermutlich nach Norden. 

Übelnehmen kann man es ihm ei- 
gentlich nicht, daß er vor der Wis- 
senschaft auskniff. Der einzige che- 
mische Vorgang im Körper, der ihn 
interessierte, war der Abbau von Al- 
kohol. Bei Beaumont aber stand sei- 
nem Magen ein endloses Hinein und 
Heraus von Schläuchen, Schnüren 
und Säckchen bevor, dazu ein ewiges 
Diäthalten und Fasten. 

Beaumont nahm verdrossen seine 
militärärztliche Tätigkeit wieder auf, 
hielt aber die überall herumkommen- 
den Trapper immer erneut dazu an, 
nach St. Martin zu fahnden. Vier 
Jahre später stöberte man den Aus- 
reißer tatsächlich auf, und zwar in 
einem Dorf bei Montreal. O ja, er sei 
bereit, zurückzukommen, aber nur, 
wenn er seine Familie mitbringen 
dürfe, er habe jetzt Frau und zwei 
Kinder. Zögernd willigte sein Gön- 
ner ein, und bald darauf erschien St. 
Martin mit Kind und Kegel in Prai- 
rie du Chien am oberen Mississippi, 
wo Beaumont damals stationiert war. 

In den darauffolgenden Jahren 
entwickelte der Arzt in seinen Ex- 
perimenten einen erstaunlichen Ein- 
fallsreichtum. Er verfolgte die Ma- 
gensaftabsonderung unter allen mög- 
lichen Bedingungen und zeichnete 
die dabei beobachteten Schwankun- 
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gen auf. Er untersuchte, wie lange es 
dauerte, bis eine bestimmte Fleisch- 
speise verdaut war, und prüfte in die- 
ser Hinsicht zahllose Gerichte, vom 
Gehackten bis zum Wildbret, fett 
und mager, roh und gekocht, gekaut 
und ungekaut. 

Immer wieder machte er sich da- 
bei Notizen, etwa „Bei diesem Ver- 
such wurde Alexis wütend“ oder „Er 
war böse, weil er heute früh nichts 
essen durfte“. Das brachte ihn zu 
einer wichtigen Erkenntnis: immer 
wenn sich St. Martin bei Tisch auf- 
regte, ging die Verdauung langsamer 
vor sich. Ein Stück Roastbeef, das er 
bei schlechter Laune verzehrte, blieb 
doppelt so lange im Magen wie sonst. 
Beaumont notierte sich: „Durch 
Angst und Aufregung wird die Se- 
kretion von Magensaft aufgehalten.“ 
Damit hatte er als erster erkannt, daß 
Gemütsbewegungen einen beherr- 
schenden Einfluß auf die Verdauung 
haben. 

Was geschieht mit dem Essen, 
nachdem wir es hinuntergeschluckt 
haben? Beaumonts Studien geben 

„uns hierfür einen recht genauen 
„Fahrplan“: Nach sechs bis sieben 
Sekunden kommt es im Magen an, 
drückt gegen die Magenwand, dehnt 
sie aus und regt hierdurch unsere 
35 Millionen Magendrüsen zur Ab- 
sonderung von Magensaft an. Die 
Dehnung löst eine knetende Bewe- 
gung der Magenmuskulatur aus, und 
zwei Minuten später ist unter stän- 
digem Zutritt von Magensaft die 

Umwandlung der Speisen in einen 
halbflüssigen Brei im Gange. Dieser 
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„Speisebrei“ oder „Chymus“ be- 
ginnt nach weiteren zehn Minuten 
den Magen zu verlassen. Nach drei 
bis viereinhalb Stunden ist der Ma- 
gen wieder leer. Galle, Bauchspei- 
cheldrüsensaft und Darmsäfte voll- 
enden das Verdauungswerk. 
Beaumonts Beobachtungen geben 
uns für unsere Eßgewohnheiten 
manche nützliche Lehre: fette Spei- 
sen sind schwer verdaulich, weil sie 
von den Verdauungsorganen beson- 
dere Arbeitsvorgänge verlangen; bei 
schwülem Wetter bildet sich weniger 
Magensaft, so daß der Rat, im Som- 
mer leichte Kost zu essen, wohlbe- 
gründet ist. Magensaft von bestimm- 
ter Menge kann immer nur Speise 
von bestimmter Menge durchsetzen, 
und wenn man ihm mehr zumutet, 
kommt es zu Verdauungsstörungen; 
überschüssiges Essen kann uns vier- 
undzwanzig bis achtundvierzig Stun- 
den lang unverdaut „wie Blei“ im 
Magen liegen. „Der Körper“, so 
schloß Beaumont, „braucht viel we- 
niger, als man ihm im allgemeinen . 
zuführt.“ Mit andern Worten: die 
meisten Menschen essen zu viel. 
1831 erklärte St. Martins Frau, sie 
wolle nach Hause. Da ihr Mann 
schwor, er werde wieder zurückkom- 
men, kaufte ihm Beaumont ein gro- 
ßes Kanu, und der Mann mit dem 
offenen Magen paddelte Frau und 
Kinder — es waren jetzt vier — die 
gut 3600 Kilometer lange Strecke 
den Mississippi hinunter, den Ohio 
hinauf und über Eriesee, Ontario- 
see und Sankt-Lorenz-Strom nach 


Montreal, 
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Pünktlich war der sonst so unbe- 
rechenbare Mann wieder zur Stelle. 
Beaumont arbeitete zwei weitere 
Jahre fieberhaft mit ihm’ und schloß 
dann, nach 238 Experimenten, seine 
Forschungen vorläufig ab. 1833 ver- 
öffentlichte er sein Buch „Der Ma- 
gensaft und die Physiologie der Ver- 
dauung. Experimente und Beobach- 
tungen‘, ein Standardwerk der ame- 
rikanischen Medizin. 

Nach Lektüre dieses Buches ent- 
deckte zwei Jahre später der deut- 
sche Anatom Theodor Schwann, der 
damals erst fünfundzwanzig Jahre 
alt war, im Magensaft ein Enzym, 
das „„Pepsin‘. Der große französische 
Physiolog Claude Bernard, damals 
auch noch ein junger Mann, wieder- 
holte in Paris die Beaumontschen 
Experimente an Tieren. 

* Ängespornt durch die Anerken- 
nung, die ihm die wissenschaftliche 
Welt zollte, plante Beaumont weite- 
re Experimente. St. Martin mußte 
sich gegen ein Jahresgehalt von 200 
Dollar vertraglich verpflichten, „mit 
allen in seiner Macht liegenden Mit- 
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teln die Experimente zu unterstüt- 
zen, die besagter William Beaumont 
anordnen sollte‘. Da er nicht schrei- 
ben konnte, unterzeichnete er mit 
einem Kreuz. Mit diesem Dokument 
in der Tasche wiegte sich der Arzt in 
Sicherheit, und vor seinem Umzug 
nach St. Louis, wohin man ihn ver- 
setzt hatte, ließ er Martin ruhig zu 
einem Besuch nach Kanada fahren. 
Das war ein Fehler. Er hat ıhn nie 
wiedergesehen. Zwanzig Jahre lang, 
bis zu seinem Tod, versuchte er ver- 
geblich,ihnzurRückkehrzu bewegen. 
St. Martin überlebte seinen Arzt 
um mehr als ein Vierteljahrhundert. 
Sein Ungemach konnte seiner robu- 
sten Natur offenbar nichts anhaben. 
Er wurde Vater von siebzehn Kin- 
dern, und noch kurz bevor er 1880 
im Alter von achtzig Jahren starb, 
verdiente er sich den Lebensunter- 
halt mit Holzhacken. Er hat acht- 
undfünfzig Jahre lang ohne Beschwer- 
den mit einem Loch im Magen ge- 
lebt, an dem er nach menschlichem 
Ermessen innerhalb von zwanzig 
Minuten hätte sterben müssen. 


Es sagte eine Frau ... 


. zu ihrem Mann: „Nun sieh bloß mal, Hans, da stecken doch wirk- 


lich die ersten Gartengeräte ihre Köpfe aus dem Schnee. 


B.R. 


. beim Studium ihres Haushaltsbuches zu ihrem Mann: „Weißt du, 
meiner Ansicht nach spart man dann am meisten, wenn man mehr ver- 


dient, als man ausgibt.“ 


[0 


. . verärgert zur Freundin: „Wenn Männer packen, dann erwürgen 


sie erst einmal ihre Anzüge, um sie dann im Koffer zu begraben. 


S.G.K, 


AND DER WUNDER UND PHATINE 


Aus dem Buch „The White Continent‘“ 


ÜDPOLARFORSCHERN begeg- 
a nen seltsame Dinge, die weit 

außerhalb unserer gewöhn- 
lichen Erfahrung liegen. Unheimlich 
sind sie, schön und erschreckend zu- 
gleich, und für manche von ihnen 
sucht die Wissenschaft noch immer 
nach einer Erklärung. 


SBIDD2222: 

Apwmırau Rıcnarn E. Byep sagt über den 
Verfasser: „Bis heute kannte ich keinen For- 
scher oder Schriftsteller, der die Gabe besaß, 
der zivilisierten Welt die Schönheit und die 
wissenschaftliche Bedeutung der Antarktis nahe- 
zubringen. Doch ich hatte immer gehofft, es 
werde einmal jemand kommen, der das könne. 
Tom Henry ist dieser Mann.“ — Thomas R. 
Henry redigiert den naturwissenschaftlichen 
Teil für den Szar in Washington und die Nord- 
amerikanische Zeitungsallianz. Im Winter 1946 
bis 1947 begleitete er eine von den Admiralen 
Byrd und Cruzen geleitete Expedition der 
Kriegsmarine in die Antarktis, 


von Thomas R. Henry 


Die Antarktis ist ein Land weißer 
Dunkelheit. Da stapfen zum Beispiel 
zwei Männer, ganz in Weiß, Seite an 
Seite über ein Schneefeld — inmitten 
einer Welt absoluter Weiße. Die Luft 
ist weiß, Erde und Himmel sind weiß, 
und auch der Wind, der ihnen ins 
Gesicht bläst, ist weiß vom Schnee- 
rauch. Auf einmal merkt der eine, 
daß sein Kamerad nicht mehr neben 
ihm marschiert: er ist verschwunden, 
als habe die dünne weiße Luft ihn 
verschluckt. Doch redet er weiter, 
als sei nichts geschehen, spürt gar 
nicht, daß er ein körperloses Ge- 
spenst geworden ist. Seine Stimme 
ist unverändert; sie scheint aus der 
gleichen Richtung und der gleichen 
Entfernung wie vorher zu kommen. 
Einen Augenblick später ist er wie- 
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der sichtbar — vielleicht anderthalb 
Meter voraus, in Augenhöhe etwa in 
der Luft schwebend. Und redet im- 
mer noch so, als stapfe er neben dem 
anderen her... 

Diese Fälle plötzlichen Verschwin- 
dens kommen nur an „weißen Ta- 
gen“ vor, an denen der Himmel von 
einer weißen Wolkendecke verhan- 
gen ist — was dann, wie die Wissen- 
schaftler annehmen, das physikali- 
sche Phänomen der „multiplen 
Reflexion“ zur Folge hat. An solchen 
Tagen läßt die Häufung des zwischen 
Himmel und Erde eingeschlossenen 
Lichtes — vergleichbar der aufge- 
speicherten Wärme in einem Ge- 


wächshaus — das Sehvermögen ın- 


Licht ertrinken. Der Effekt davon ist 
der „komplette Gegensatz zur Dun- 
kelheit‘‘ — absolute Weiße, auf die 
"das menschliche Auge .kaum besser 
eingerichtet ist als auf völliges Dun- 
kel. 

In der weißen Dunkelheit gibt es 
keine Schatten. Das Licht ist so dif- 
fus, daß kein perspektivisches Schen 
mehr möglich ist, das einen die Um- 
risse, die Größe und Entfernung wei- 
Ber Objekte richtig taxieren ließe. 
Die Füße vermögen den Schnee un- 
ter den Stiefelsohlen nicht mehr zu 
finden. Man stolpert und taumelt wie 
ein Betrunkener. 

Eine Begleiterscheinung des wei- 
ßen Lichtes ist die starke Konzen- 
tration unsichtbarer ultravioletter 
Strahlen, die den Sonnenbrand zu 
einem ernsten Problem machen. Sie 
kommen aus allen Richtungen, und 
an weißen Tagen ist die am meisten 
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durch Sonnenbrand gefährdete Kör- 
perpartie die exponierte Unterseite 
des Kinns — oder auch die Handflä- 
chen, falls es so warm ist, daß man 
auf Handschuhe verzichten kann. 
Einen anderen scheinbaren Wider- 
spruch zu den Gesetzen der Physik 
erlebte erstmals Dr. Paul Siple, der 
wissenschaftliche Leiter einer Mari- 


"ne-Expedition. Mit der Untersu- 


chung einer drei Kilometer von sei- 
nem Zeltlager entfernten Schelfeis- 
platte beschäftigt, bemerkte er plötz- 
lich, daß die Zelte riesige Proportio- 
nen angenommen hatten: wie eine 
Stadt pyramidenförmiger Wolken- 
kratzer ragte das Lager gen Himmel. 
Dann schob sich eine Wolke vor die 
Sonne, und der Wind änderte etwas 
seine Richtung. Im Nu verschwan- 
den die Zelte ganz, und vor Dr. Siples 
Augen breitete sich ein leeres Schnee- 
feld. Verblüfft sank er in die Knie — 
sofort erschien die braune Wolken- 
kratzer-Zeltstadt wieder. Als er auf- 
stand, verschwand sie von neuem. 
Viele dieser Erscheinungen, die 
unsere Erfahrungen auf den Kopf 
stellen, können dadurch erklärt wer- 
den, daß man sich am Himmel dort 
eine große Spiegelhalle vorstellt. Die 
Sinnestäuschungen werden durch die 
Brechung des Lichts verursacht, 
wenn es abwechselnd kalte und war- 
me Luftschichten passiert. So erlebt 
man zwei- und dreifache Sonnen- 
untergänge; Schiffe fahren, das Ober- 
ste zuunterst, durch die Wolken. 
Mitten imSchelfeiskann manDampfer 
schwimmen sehen, mit munter qual- 
menden Schornsteinen, obwohl es 
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150 Kilometer im Umkreis kein offe- 
nes Wasser gibt. Wilde Gebirgsland- 
schaften, grotesk verzerrt, türmen 
sich am Horizont auf. Sie wirken so 
nah, als wären sie in wenigen Stun- 
den zu erreichen; doch in Wirklich- 
keit liegen sie weit jenseits des Hori- 
zonts, Wochen entfernt. 

Der englische Südpolforscher Sir 
Ernest Shackleton, der drei Expedi- 
tionen in die Antarktis unternahm 
und zu Beginn seiner vierten starb, 
hat ein Tagebuch geführt; darin sind 
die falschen Sonnenauf- und -unter- 
gänge beschrieben, die er: 1914 kurz 
vor der langen Südpolarnacht beob- 
achtete: „Ich hatte mit dem Sextan- 
ten zum letzten Mal die Sonne ge- 
schossen und noch gesagt, wir würden 
sie nun neunzig Tage lang nicht wie- 
dersehen. Doch nach acht Tagen ging 
sie wieder auf. Ihr Verschwinden und 
Wiederkommen war der Lichtbre- 
chung zuzuschreiben. An anderen 
Tagen sahen wir die Sonne unterge- 
hen, wieder auftauchen — und wie- 
der untergehen, bis wir des Zuschau- 
ens überdrüssig wurden.“ 

Besatzungsmitglieder eines Eis- 
brechers der US-Marine, der sich Sil- 
vester 1946 durchs Packeis nach Sü- 
den arbeitete, sahen am südlichen 
Horizont etwas, das offenbar eine 
grüne Uferlandschaft war: kurzge- 
haltene, von Hecken eingefaßte Ra- 
senflächen zogen sich, allmählich an- 
steigend, bis in Eiderdaunen-Wolken 
hinauf. Das Ganze hing wie ein chi- 
nesisches Landschaftsgemälde, acht- 
zig Kilometer breit und fünfzehn 
Kilometer hoch, überm Horizont. 
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Ein weiteres Antarktis-Phänomen 
ist der unheimlich anmutende Zug 
nach links. Als vor ein paar Wintern 
eines Abends dort unten plötzlich ein 
Schneesturm losbrach, verloren zwei 
Raupenketten-Jeeps die Richtung, 
als sie sich vom Benzindepot zum 
Hauptlager durchzukämpfen ver- 
suchten: eine Strecke von knapp 200 
Meter. Die Fahrer wühlten sich mit 
ihren Wagen eine Zeitlang blind 
durch das dichte Gewirbel — und 
standen dann unversehens wieder 
vor dem Benzindepot, von wo sie los- 
gefahren waren. Die spätere Unter- 
suchung der Raupenketten-Spur er- 
gab, daß sie einen vollen Kreis be- 
schrieben hatten, mit einem Durch- 
messer von fast drei Kilometer und 
immer sich links. haltend, obwohl 
beide versicherten, sie hätten ge- 
glaubt, unentwegt rechts geblieben 
zu sein, in der Richtung zum Lager. 

Dieser unwillkürliche Linksdrall 
findet sich in der Südpolarwelt über- 
all. Pinguinfährten im Schnee halten 
sich immer links; Robben schwim- 
men in . linksweisenden Kreisen. 
Schnee wirbelt stets links herum. Und 
die Sonne wandert im Sommer vier- 
undzwanzig Stunden am Tag um den 
Horizont, immer von rechts nach 
links. Mitglieder der Expeditionen 
Konteradmiral Byrds berichten von 
Fällen, wo Männer in voller Absicht 
mit dem Wind marschieren wollten, 
der nach rechts blies. Nach kurzer 
Zeit fanden sie sich nach links ge- 
kehrt, gegen den Wind — unfähig zu 
begreifen, wie sie in diese Richtung 
geraten waren. 
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Für die Nordpolarregionen gilt ge- 
nau das Gegenteil: alles dort hat von 
Natur aus den Zug nach rechts. Und 
dieser unwillkürliche Drang scheint 
immer stärker zu werden, je weiter 
nach Norden oder Süden man geht. 
Auf eine komplizierte, allumfassende 
Weise ist das Unterbewußtsein von 
Mensch, Vogel und Robbe mit dem 
Rotieren eines Planeten im Raum zu 
einem großen Ganzen verbunden. 

Nach Überschreiten des südlichen 
Polarkreises nimmt jeder Mensch 
rund ein Pfund zu, ohne deswegen 
ein Gramm mehr Fett anzusetzen. 
Das ist auf die größere Wirkung der 
Schwerkraft inden Südpolarregionen 
zurückzuführen. Dort atmen auch 
die Menschen Regenbögen. Die 
Feuchtigkeit im Atem gefriert so- 
fort, wobei sich Wölkchen aus Mil- 
lionen schwebender Eiskristalle bil- 
den. Und das durch diese Kristalle 
hindurchscheinende ° Sonnenlicht 
bringt eine stete Folge regenbogen- 
farbiger Ringe hervor, die einem aus 
der Lunge zu kommen scheinen. 

Die Antarktis kennt keine Fäul- 
nis, keinen Rost oder Schimmel, kei- 
ne Krankheiten. Es gibt keine Bak- 
terien, die Fleisch verwesen, keine 
Sporen, die Brot verschimmeln las- 
sen. 1947 besuchte Konteradmiral 
Cruzen bei Kap Evans das Winter- 
quartier, das Kapitän Robert F. 
Scott vor mehr als 35 Jahren aufge- 
geben hatte. Nach dem Aussehen des 
Lagers hätten die Bewohner es eben 
verlassen haben können. Bretter und 
Dachsparren der Baracke sahen aus, 
als seien sie frisch aus dem Sägewerk; 
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da war keine verfaulte Stelle an de 
Balken, kein Rostfleckchen auf de 
Nagelköpfen. Ein Zugseil für man« 
schurische Ponys wirkte wie ne 
und erwies sich, als man es zum Fes 
machen des Hubschraubers benutzt 
als genau so kräftig wie vor dreier 
halb Jahrzehnten. Zwieback un 
Fleischkonserven waren noch durcl 
aus genießbar. Und ein Schlittei 
hund, der aufrecht stehend erfrore 
war, stand da, als lebe er noch. 

‘ Im Lager Klein-Amerika, das « 
vierzehn Jahre vorher verlassen ha 
te, machte Admiral Byrd eine inte. 
essante Entdeckung. Unter den Pr« 
viantvorräten war auch eine Kist 
mit Apfeln; sie waren natürlich steir 
hart gefroren, hatten aber nach dei 
Auftauen etwa den Geschmack, di 
musartige Mürbheit und die Saftig 
keit im Ofen gebackner Bratäpfe 
Es spricht manches dafür, daß ei 
solches Kaltbacken bei den meiste 
Obst- und Gemüsesorten gute Eı 
folge hätte. 

Dies Land am Rande der Ze 
könnte als Kurgebiet eine große Zı 
kunft haben. Es hat die trockenst« 
die reinste Luft auf der ganzen Wel: 
Und die ultravioletten Strahlen trz 
gen noch dazu bei, Krankheitskeim 
abzutöten. Die Erfahrungen der M; 
rine-Expedition waren typisch ds 
für. Erkältungen und Grippefäll 
hörten völlig auf, bis die Flugzeug 
besatzungen in Klein-Amerika ein 
trafen und eine Ladung Bazillen mit 
brachten; eine leichte Epidemi 
brach aus, hielt aber nur eine Woch 
etwa an. Danach gab es keine Erkäl 
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tungen mehr — erst ein paar Tage 
nach dem Festmachen der Schiffe ın 
Neuseeland traten sie wieder auf. 
Vielleicht das unheimlichste Ant- 
arktis-Phänomen wurde von engli- 
schen Forschern über einen Gletscher 
berichtet, der sich, nahezu bewe- 
gungslos, landeinwärts des Roßmee- 
res befindet. Dieser Gletscher wird 
von einem hohen Berge überragt. Im 
selben Moment fast, wenn an sonni- 
gen Tagen von jenem Berg ein Schat- 
ten auf das Eis fällt, erfolgt eine 
Reihe lauter Explosionen, wie Gra- 
natwerferfeuer. Manchmal halten die 
Detonationen eine halbe Stunde an, 
während weitverzweigte Geäder 
winziger Gletscherspalten aufsprin- 
gen, einige bis zu dreißig Meter lang. 
Das reichste Weidegebiet der Erde 
sind die fünf Millionen Quadratkilo- 
meter des Süd-Ozeans, der — mit 
seiner Tiefe von drei Kilometer — 
das antarktische Festland umgibt. 
Diese eisigen Meere bergen cine so 
üppige Vegetation, daß Millionen 
der gewaltigsten noch existierenden 
Tiere, deren größte pro Tag über 
eine Tonne an Nahrung brauchen, 
satt werden. Dort gibt es ungezählte 
Milliarden von Tonnen mikrosko- 
pisch kleiner Pflanzen und Tiere für 
die Walfisch- und Tümmlerherden 
und die Schwärme winziger Krebs- 
tierchen, die Tausende von Hektar 
hellrot färben. Ein Löffelvoll Süd- 
meerwasser zeigt unter dem Mikro- 
skop Tausende von kleinen Pflanzen 
mitsamt den winzigen Tierchen, die 
von ihnen leben — und von denen 
wiederum Krabben und Fische 
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leben, die den Robben und Vögeln, 
Walen und Delphinen als Nahrung 
dienen. Die breite Basis des Ganzen 
sind die Diatomeen, die Kieselalgen, 
fast unsichtbare Pflanzen, die sich 
wie Tiere aus eigener Kraft fortbe- 
wegen können; jede hat einen Panzer 
aus Kieselsubstanz. Einige dieser 
Diatomeen leben und vermehren 
sich in Eisklumpen. Ihre Kolonien 
bedecken manchmal mehrere Hekt- 
ar und färben die Oberfläche des 
Packeises gelblich braun. Sie sind 
wohl die widerstandsfähigste Form 
des Lebens auf der Erde. 

Daß der vorgeschichtliche Mensch 
je in der Antarktis existiert hat, ist 
unwahrscheinlich. Fossilien, ver- 
steinerte Überreste einer üppigen 
Flora und Fauna, zeigen zwar, daß 
vermutlich große Teile des Südkon- 
tinents in der Vergangenheit einmal 
— vielleicht sogar mehrmals — ein 
gemäßigtes oder sogar subtropisches 
Klima gehabt haben. Aber Stürme 
und Kälte cines hundert Millionen 
Jahre währenden Winters haben ein 
kilometerdickes Leichentuch aus Eis 
und Schnee über diese Gefilde ge- 
breitet, die einstmals grüne Sümpfe 
und Urwälder waren. 

Heute erstreckt sich dort nur noch 
eine endlose glitzerndweiße Wüste, 
aus der die Berge wie Grabmäler 
eines Friedhofes aufragen, eines Fried- 
hofs kosmischen Ausmaßes. Minde- 
stens zwei Drittel des Südkontinents 
sind völlig unerforscht, und von dem 
kartographierten Gebiet — haupt- 
sächlich den Küstenrändern — ist 
das meiste nur, in flüchtigen Durch- 
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blicken zwischen Wolkenbänken hin- 
durch, von schnellfliegenden Flug- 
zeugen aus eingesehen worden. 

Das also ist der antarktische Kon- 
tinent. So groß etwa wie die Verei- 
nigten Staaten und Australien zu- 
sammen, ist er das kälteste Land un- 
serer Mutter Erde. Selbst an seinem 
Küstensaum steigt im Hochsommer 
die Temperatur selten über den Ge- 
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frierpunkt und sinkt, wie.man an- 
nimmt, bis unter minus 70 Grad Cel- 
sius: mit einem Durchschnitt weit 
unter dem der Landgebiete, die dem 
Nordpol am nächsten liegen. 

Die Antarktis ist ein Reich der 
Wunder und Abenteuer — ein halb- 
geöffnetes Tor zu einer schier unab- 
sehbaren Fülle von Naturschönhei- 
ten, Geheimnissen und Gefahren. 


nn A Ze A 


Eınzs Tages kauft sich Frau Meier auf dem Trödelmarkt in Wien einen 
Fächer für einen Groschen. Eine Stunde später ist sie wieder da und 
schwenkt dem Händler den zerbrochenen Fächer unter die Nase. 

„Was haben Sie denn damit gemacht?“ fragt der Händler. 

„Ich habe ihn vor meinem Gesicht hin und her geschwenkt. Was denn 


sonst?“ 


„Das können Sie mit einem Fächer für fünf Groschen machen, liebe 
Frau. Den für einen Groschen hält man still und schwenkt das Gesicht.‘ 


BR. 


Zweı Parıser, Frangois und Louis, streiten sich um eine Frau. EinWort 
gibt tausend andere, bis sie sich schließlich einigen: sie wollen sich 


’ 


schießen. 


Am verabredeten Morgen um sieben Uhr steht Francois mit Pistolen, 
Sekundanten und Arzt auf dem Duellplatz. Da kommt auch schon ein 


Bote mit einem Briefchen von Louis: 


„Lieber Francois, wenn ich mich etwas verspäten sollte, fange bitte 


schon immer an.“ 


BR. 


Morris, ein kleiner Angestellter, war in fünfundzwanzig Jahren niemals 
zu spät gekommen. Eines Morgens aber erschien er statt um neun erst um 
zehn. Sein Gesicht war über und über bepflastert, und sein Arm steckte 


in einer Schlinge. 


Als ihn der Chef zur Rede stellte, weshalb er zu spät gekommen sei, 
entschuldigte sich Morris: „Ich habe mich nach dem Frühstück aus dem 
Fenster gelehnt und bin drei Stockwerke tief hinuntergefallen.“ 

Sagt der Chef: „Und dazu brauchen Sie eine Stunde?“ B.R: 


Aur DEN Vorwurf, er sei zu schnell über eine Kreuzung gefahren, er- 


widerte der Fahrer: ‚Über Kreuzungen fahre ich immer so schnell, wie 
ich kann, weil ich vor rücksichtslosen Fahrern Angst habe.““. 


UP 


HUMOR 
IM KRANKENHAUS 


Von Eddie Cantor 


berühmter amerikanischer Komiker 


* 
| S KOMMT nicht oft vor, daß ich mich 
4ins Krankenhaus begebe, außer 
man-zählt jene Besuche in den Entbin- 
dungsheimen mit, wo meine Frau im 
Laufe der Zeit fünf Töchter in die Welt 
setzte. Diese Besuche hatten schließlich 
nichts mit mir zu tun — oder etwa.doch? 
Ich bin aber überzeugt, daß es im 
Krankenhaus sehr lustig sein kann, vor- 
ausgesetzt, daß man, so wie ich kürz- 
lich, nicht allzu krank ist. Mein ganzes 
Leiden bestand darin, daß mir ein Blat- 
gefäß an den Stimmbändern geplatzt 
war. Das war während einer Fernseh- 
vorführung passiert. Anscheinend hatte 
sich einer meiner Witze nach rückwärts 
entladen. 
Doch nun laßt mich berichten, was 


geschah, nachdem der Arzt ‚mich ins 
Bett gepackt und mir befohlen hatte, 
den Mund zu halten. Wenn ich irgend- 
welche Wünsche hätte, sollte ich sie auf- 
schreiben, wurde mir gesagt. Nun ist 
aber meine Handschrift so etwas wie 
eine Kreuzung zwischen einem Arzt- 
rezept und ägyptischen Hieroglyphen. 
Ich erinnere mich, daß ich einmal eine 
handschriftliche Nachricht für meine 
Frau hinterließ. Sie nahm den Zettel, 
ging damit zu einer chinesischen Wä- 
scherei und kam mit zwei Hemden und 
einem halben Dutzend Paar Socken zu- 
rück. Aber der Doktor hatte gesagt: 
„Benutzen Sie einen Notizblock“, und 
so tat ich’s denn. 

Am zweiten Morgen klingelte ich 
nach der Schwester und überreichte ihr 
einen Zettel, auf den ich „Frühstück“ 
geschrieben hatte. Sie nickte und kam 
fünf Minuten später mit dem Friseur 
wieder. (Ich bin wahrscheinlich der ein- 
zige Zeitgenosse, dem innerhalb von 
zwei Tagen zweimal die Haare geschnit- 
ten wurden.) Da ich aber noch immer 
frühstücken wollte, deutete ich auf mei- 
nen Mund. Die Schwester lächelte ver- 
ständnisvoll, verließ das Zimmer und 
kehrte mit einer Zahnbürste zurück. 
Schließlich löste ich das Problem, indem 
ich drei Stunden wartete und dann 
„Lunch“ schrieb. Dies ist, wie sich her- 
ausstellte, das einzige Wort, das ich le- 
serlich schreibe. Von da ab „lunchte“ 
ich zum Frühstück, Mittag- und 
Abendessen. 

Ich wurde im Krankenhaus so oft 
geröntgt, daß ein mir befreundeter 
Schriftsteller sich die Hälfte der Auf- 
nahmen für ein neues Buch über „Eddie 
Cantors innerstes Wesen“ auslieh. Und 
niemals werde ich mich an die umständ- 
lichen Blutuntersuchungen gewöhnen. 
Die Schwester stach mir in den Finger 
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— oh, es waren mindestens drei oder 
vier Finger — dann in die Ohrläppchen, 
und schließlich zapfte sie mir noch et- 
was Blut aus dem Arm. Ich glaube 
nicht, daß all dieses Blut nötig war; ich 
vermute, daß die Schwester einen 
blutarmen Freund damit versorgte. 

Ich forschte den Arzt über den Be- 
fund aus. „Vor allen Dingen“, sagte er, 
„mache ich mir, obwohl Ihr Blutdruck 
hoch ist, keine Sorgen deswegen.“ „„Hö- 
ren Sie, Doktor“, erwiderte ich, „wenn 
Ihr Blutdruck hoch wäre, würde ich mir 
ebenfalls keine Sorgen machen.“ Der 
Arzt fuhr fort: „Ihre Blutuntersuchung 
ergab 30 Prozent Albumin, 25 Prozent 
Kalzium, 30 Prozent Cholesterin und 
20 Prozent Zucker.‘ „Was, kein Blur?“ 
fragte ich. 

Der Arzt ist ein bekannter Herzspe- 
zialist, doch eine seiner Untersuchungen 
war mir unverständlich. Ich mußte auf- 
stehen und, so kam es mir wenigstens 
vor, ziemlich lange auf einem Bein 
hüpfen. Dann horchte er durch sein 
Stethoskop mein Herz ab, und was er 
da hörte, gefiel ihm gar nicht. Sicher war 
alles in Ordnung vor der Hüpferei. 
Mit neunundfünfzig springt man nicht 
plötzlich aus dem Bert und hüpft auf 
einem Bein. Das ist einfach albern. 

Ich glaube, daß man im allgemeinen 
gar nichts gegen die Ärzte sagen kann, 
außer daß sie sich zu sehr spezialisieren. 
Ich werde nie die Antwort; vergessen, 
die ich von einem solchen Diener des 
Äskulap einmal bekam. Ich sagte: „Es 
ist irgend etwas nicht in Ordnung mit 
meinem Auge.“ Er fragte, mit welchem 
Auge, und ich antwortete: „Mit dem 
linken.“ „Bedaure‘, entgegnete er, „ich 
bin Spezialist für rechte Augen.“ 

Aber ich will die Arzte nicht schlecht- 
machen. Wenn Sie sich nicht wohl füh- 
len, sollten Sie einen aufsuchen, denn er 
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muß ja leben. Und wenn er Ihnen ein 
Rezept verschreibt, dann gehen Sie zum 
Apotheker, denn dieser muß ebenfalls 


‚leben. Doch wenn Sie die Medizin haben, 


dann nehmen Sie sie nicht ein, denn 
schließlich wollen Sie ja auch leben! 

Eins jedoch macht mich im Kranken- 
haus wütend, und das ist, wenn ver- 
schiedene Arzte in einer Ecke des Kran- 
kenzimmers zu einem Konsilium zu- 
sammentreten. Sie murmeln, schen dich 
an, wenden sich ab, werfen wieder einen 
Blick auf dich und fahren mit ihrem 
Getuschel fort. Als mir das eines Tages 
passierte, starrte ich sie unentwegt 
durchbohrend an. Daraufhin verließen 
sie das Zimmer und führten ihr Ge- 
spräch auf dem Gang weiter. Ich stieg 
aus dem Bett, ging auf Zehenspitzen zur 
Tür und horchte. Und was glauben Sie? 
Sie sprachen über ein großes Fest, das 
sie veranstalten wollten; und ich werde 
das Gefühl nicht los, daß ich derjenige 
bin, der das Fest bezahlte. 

Das Krankenhaus ist hervorragend 
dafür geeignet, Bekannte zu sehen. 
Mein Kollege Jimmy Durante besuchte 
mich einmal und empfahl mir einen 
neuen Arzt. „Mein Lieber“, sagte Du- 
rante, „du mußt einen Arzt zuzichen, 
den ich kenne. Er ist wirklich fabelhaft. 
Du weißt, manche Arzte behandeln 
einen auf Lungenentzündung, und da- 
bei geht man an Blinddarmentzündung 
zugrunde. Nicht dieser: auf was hin er 
dich auch immer behandelt, daran 
stirbst du!“ N 
P. S, Hörte gerade von meinen Ärzten, 
daß ich mich einer Operation unter- 
ziehen muß. Sie haben herausgefunden, 
daß ich etwas habe, was „T.S.N.W.U.“ 
heißt, und sie sind entschlossen, mich 
davon zu befreien, Sie haben noch nie 
von „I.S.N.W.U.“ gehört? „Trotz 
Steuerzahlungen noch was übrig.“ 


Eine einfache Vorrichtung, die den seitlichen Seegang abfängt und Ihnen die 
gefürchtete Seekrankheit künftig erspart 


SCHIFFE, DIE NICHT SCHLINGERN 


Aus der Wochenschrift Science News Letter 


von Eric 


ÜR ALLE, die leicht seekrank 

werden, wenn sie sich aufs große 

Wasser wagen, dürfte die Erfin- 
dung der Denny-Brown-Schlinger- 
bremse eine frohe Botschaft sein. 
Verspricht sie doch —":  __ 
ein neues Zeitalter | Flosse eingezogen 
bequemer Seereisen.  } 
Diese Schlinger- 
bremse, in zwei Jahr- 
zehnten des Experi- 
mentierens entwik- 
kelt, kann ein Schiff 
vor dem seitlichen 


Bennett 


schwierig macht. Gegen das Stamp- 
fen und Setzen, das heftige Heben 
und Senken des Vor-und Hinterschiffs 
in der Längsrichtung, bringt die Er- 
findung allerdings keine Hilfe. Aber 
es ist ja das seitliche 
Schlingern, das die 
meisten von uns see- 
krank macht: und 
das ist nun überwun- 
den,istausgeschaltet. 


WährenddesKrie- 


ges rüstete die eng- 
lische Kriegsmarine 


| 


Schlingern bewah- 
ren, das — abgesehen 
von seiner verhee- 
renden Wirkung auf 
unseren Magen, auf 
zerbrechliches Ge- 


schirr und nicht ge- 


Flosse ausgefahren, aber |i 
nicht angewinkelt 


109 Einheiten mit 
diesem „Stabilisa- 
tor“ aus. Und jetzt 
ist er zum ersten: 
Male auf einem 
großen Passagier- 
= dampfer in Ge 
brauch. Die neue 


nügend gesichertes 
Mobiliar den 
Schiffsrumpf schwe- 
ren Beanspruchun- 
gen aussetzt, die Ge- 
schwindigkeit herab- | 
drückt und manch- 
mal das Steuern 


| 


Voll angewinkelte Flosse 


in » Aufwärtsstellung « 


Chusan der Penin- 
sular-& -Oriental- 
Linie, 24000 Tonnen 
- groß, die zwischen 
London und Hong- 
kong verkehrt, fährt 


mit dem Denny- 
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Brown-Stabilisator, und ihre ersten 
zwölf Monate auf See haben die 
Schiffahrtskreise von seinem Erfolg 
überzeugt. 

Die Schlingerbremse befindet sich 
etwa sechs Meter unter der Wasser- 
linie des Dampfers, direkt oberhalb 
des Kieles. Man drückt auf einen 
Knopf, und auf beiden Seiten des 
Schiffs schiebt sich an seiner breite- 
sten Stelle eine Flosse ins Wasser. Sie 
hat die Form eines kleinen Flugzeug- 
flügels mit angelenkter Querruder- 
klappe. Sind die Flossen ganz ausge- 
fahren, werden sie von zwei Kreiseln 
so gesteuert, daß sie wechselweise 
nach oben und unten einen Gegen- 
druck ausüben — und in wenigen 
Sekunden ist das Schlingern ge- 
bremst. 

Was bei den Flossen überrascht, 
ist ihre geringe Größe im Vergleich 
zu der des Dampfers, den sie im 
Gleichgewicht halten. Sie ragen beı 
der Chusan nur 3,65 Meter aus dem 
. Rumpf hervor; ihre Abmessung in 
Längsschiffrichtung, ihre Breite also, 
beträgt ganze zwei Meter, bei einer 
Gesamtlänge der Chusan von 205 
Meter. Werden die Flossen nicht 
benötigt, bleiben sie — in Stahlge- 
häusen innerhalb des Schiffsrumpfs 
— eingezogen. 

Das Prinzip, auf dem das Denny- 
Brown-Gerät beruht, wurde von 
einem Schotten namens Andrew 
Wilson ausgearbeitet und 1898 be- 
reits patentiert. Doch seine Idee 
‚wurde nie in der Praxis erprobt. An- 
fang der dreißiger Jahre konstruierte 
..dann Dr. $. Motora von der Mitsu- 
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bishi-Schiff- und Maschinenbauge- 
sellschaft einen Flossen-Stabilisator. 
Er genügte jedoch den Anforderun- 
gen nicht, da die Flossen nıcht rasch 
genug von der Aufwärts- in die Ab- 
wärtsbewegung umgesteuert werden 
konnten. Aber Dr. Motoras Arbeiten 
kamen William Wallace in Edin- 
burgh zur Kenntnis, und er ging dar- 
an, die japanische Konstruktion zu 
verbessern. Sir William (er wurde 
1951 geadelt) ist Präsident und ge- 
schäftsführender Direktor der Brown 
Brothers &Company, Ltd.,dieRuder- 
anlagen für Schiffe herstellt. Ohne 
die Mithilfe einer Schiffbaufirma, die 
über ein Bassin für Modellschlepp- 
versuche verfügte, kam Wallace 
nicht weiter. Mehrere Firmen wink- 
ten hohnlachend ab, bis schließlich 
Sir Maurice Denny, Generaldirektor 
von William Denny & Brothers, Ltd., 


in Dumbarton, Schottland, das Pro- 


jekt akzeptierte. Fünf Jahre des Ex- 
perimentierens folgten. € 
1936 wurde die Denny-Brown- 
Schlingerbremse auf einem alten 
Kanaldampfer erprobt, wobei sie sich 
so gut bewährte, daß die Admirali- 
tät sich lebhaft dafür zu interessieren 
begann. 1939 wurde Denny dann an- 
gewiesen, seine Werbung für den 
Flossen-Stabilisator einzustellen: es 
war Krieg in Sicht — und wenn man 
ein Schiff so schlingerfest machen 
kann, daß Tassen und Teller nicht in 
Scherben gehen und die Passagiere 
auf den Beinen bleiben, hat man 
damit auch die Gewähr, daß das 
Schiff eine stabilere Geschützplatt- 
form abgibt. Die Schlingerbremse 


1951 


wurde auf dem Kanonenboot Biisern 
eingebaut, und im Mai 1940 während 
des Norwegen-Unternehmens erwies 
sich‘dessen Flakfeuer als derart wirk- 
sam, daß es zum Untergang des 
Bootes führte: die Deutschen kon- 
zentrierten ihren Angriff auf die 
Bittern und schossen sie in Brand. 
Wenn Schiffe in schwere See ge- 
raten, können erhebliche Schäden 
entstehen. So schlingerte im Februar 
1950 einmal die Oueen Mary bis zu 
30 Grad: über fünfzig Personen wur- 
den verletzt, Möbel und Schränke 
“ zutschten bin und her, und eine Un- 
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menge Geschirr ging zu Bruch. Die 
Cunard-Linie hat bereits für ihren 
Ozeandampfer Media von 13 345 
Tonnen eine Schlingerbremse be- 
stellt. Andere Reedereien zeigen 
ebenfalls Interesse. Über entspre- 
chende Pläne der Kriegsmarine kann 
natürlich nichts gesagt werden, aber 
das liegt auf der Hand: wenn die 
Schlingerbremse ein kleines Kano- 
nenboot wie die Bitzern zu einer sta- 
bilen Geschützplattform machen 
kann — dann kann sie auch einen 
Flugzeugträger zu einer sichereren 
Start- und Landeplattform machen. 


Star im Imperfeki 


Ernsst Tussıcer erzählte aus seinem langen Schauspielerleben. Der 
trübste Augenblick seines Lebens sei gewesen, als eine Dame, die ihn noch 


als jungen Bonvivant in 


Erinnerung hatte, auf ihn zuging und sagte: 
„Waren Sie nicht Ernest Thesiger?““ 


L.L. 


Zahlen lügen doch 


Ber EINER Universitätsfeier warnte ein Redner die abgehenden Stu- 


denten vor den Fußangeln der Statistik. 


„So hat eine Untersuchung zum 


Beispiel ergeben“, sagte er, „daß die ehemaligen Studenten der einen 
Universität durchschnittlich 1,8 Kinder haben, die Studentinnen einer 


anderen Universität aber nur 1,4. Es 


wäre nun völlig abwegig, daraus 


zu schließen, daß Männer mehr Kinder bekommen als Frauen.“ -T. A. B. 


Weniger ist mehr 


Denton Wech hatte mit einer Freundin den Maler ‘Walter Sickert 
in seinem. Atelier besucht. Als sie sich verabschiedet hatten, hörten sie, - 


wie Sickert fröhlich in 


die Nacht hinaus ihnen nachrief: „Und kommt 
wieder, wenn ihr mal weniger Zeit habt.“ 


8: 9,8: 


Laien üben mit Erfolg praktisches Christentum 


Nimm Gott mit in den Montag 


Aus der Monatsschrift The American Magazine 


von Wallace C. Speers 


nacherzählt von William Drake 


N DIESER Zeit der Ängst 

und Unruhe, in der der 
——— bloße Fortbestand des 
 Menschengeschlechts bedroht ist, ist 
uns dennoch ein Heilmittel gegen 
unsere Nöte gegeben, nach dem wir 
nur zu greifen brauchten. Es heißt: 
Anwendung der großen Wahrheiten 
der Religion auf das tägliche Leben. 

Ich bin kein Geistlicher. Ich bin 
im Direktorium eines Warenhaus- 
konzerns, also ein Geschäftsmann, der 
Waren einkauft und verkauft. Ich 
war nie besonders fromm und halte 
. mich für einen nüchternen Praktiker. 
Aber ich bin seit zehn Jahren zusam- 
men mit anderen Männern der Laien- 
welt an einem Versuch beteiligt, aus 
dem klar hervorgeht, daß angewand- 
tes Christentum die Lösung der Pro- 
bleme bedeutet, vor denen wir ste- 
hen. 

Es begann eines Abends im Jahre 
1941 in meinem Heim in Montclair 
in New Jersey. In tiefer Sorge über 
die Zustände in der Welt hatte ich 
ein Dutzend Freunde zu mir einge- 
laden, lauter erfolgreiche Geschäfts- 


leute, die ich seit Jahren kannte. „Ich- 
habe euch hergebeten‘“, sagte ich zu 
ihnen, „um zu sehen, ob wir nicht 
einen Weg finden können, um die 
Welt zu einem angenehmeren Auf- 
enthalt zu machen, wo unsere Kinder 
glücklicher heranwachsen.““ 

Das hatte einen Gedankenaus- 
tausch zur Folge, der bis zwei Uhr 
morgens dauerte. Praktisch be- 
schränkte.sich das religiöse Leben der 
meisten dieser Männer, ebenso wie 
das meinige, darauf, daß} sie sonntags 
zur Kirche gingen. Trotzdem waren 
sich diese nüchternen Geschäftsleute 
darin einig, daß die menschliche Ge- 
sellschaft nur durch erhöhte Geltung 
der religiösen Wertbegriffe vor dem 
Zusammenbruch gerettet werden 
könne. 

Einer zitierte den englischen 
Schriftsteller G. K. Chesterton: „Die 
christliche Lehre hat nicht versagt. 
Man hat bloß nie danach gelebt.“ 

„Wir haben die Religion zu lange 
den Geistlichen überlassen‘, meinte 
ein anderer. „Die zwölf Apostel wa- 
ren Laien wie wir, und trotzdem ver- } 
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breiteten sie ihren Glauben bis ans 
Ende der Welt.“ 

Wir beschlossen zu versuchen, ob 
wir nicht einen brauchbaren Plan 
entwerfen könnten, nach dem sich 
die Sittengesetze Gottes auf Wirt- 
schaft, Regierung und andere welt- 
liche Einrichtungen anwenden lie- 
ßen. Jeder von uns sollte das auf seine 
Art tun, und dann wollten wir gele- 
gentlich wieder zusammenkommen 
und über die Ergebnisse berichten. 

Aus diesem Beschluß entstand die 
„Laienbewegung für eine christliche 
Welt“, deren Vorsitzender ich bin. 
Wir waren nie um Propaganda oder 
um eine große Mitgliederzahl be- 
müht. Unsere Organisation, die völ- 
lig unkonfessionell ist und der Katho- 
liken und Juden sowohl wie Prote- 
stanten angehören, hat nur tausend 
Mitglieder, die in fünfunddreißig 
amerikanischen Staaten und mehre- 
renNationen Europas”)verstreutsind: 
Ihr ist die Einführung des „Laien- 
sonntags‘ zu verdanken, der jetzt 
alljährlich in vielen Kirchen gefeiert 
wird. Ihr ist auch größtenteils der 
„Gebetsraum‘“ für Angehörige aller 
Glaubensbekenntnisse in dem neuen 
Gebäude der Vereinten Nationen in 
New York zu verdanken. Wir haben 
dahin gewirkt, daß es üblich wurde, 
die Vollversammlung der UNO mit 
Gebet zu eröffnen. Darüber hinaus 
hat unser Entschluß, die christliche 
Lehre auf den Alltag anzuwenden, 
viele Ergebnisse gezeitigt, die nicht 
öffentlich bekannt geworden sind. 


 *) Nähere Auskunft über die christlichen Lai- 
enbewegungen erteilt die Redaktion 
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Einmal im Jahr halten wir eine 
Versammlung ab, und in manchen 
Gemeinden kommen wir jede Woche 
kurz zusammen, um miteinander zu . 
beten und zu beraten. In New York 
treffen sich einige unserer Mitglieder 
gelegentlich im Hauptbahnhof in 
einem Eisenbahnwagen auf Gleis 
dreizehn, wo die Andacht von einem 
Gepäckträger, einem Neger namens 
Ralston C. Young, geleitet wird. 
Manche Mitglieder sind bekannte 
Persönlichkeiten — darunter Gene- 
ral Eisenhower. Aber die meisten von 
uns haben einen bescheideneren 
Platz im Leben. Unter unseren Mit- 
gliedern sind Büroangestellte, Ver- 
käufer, Automechaniker, Tischler. 

Durch stilles Wirken von Mensch 
zu Mensch und mit Hilfe der Religion 
haben wir ernste Lohnstreitigkeiten 
geschlichtet, die Arbeitsatmosphäre 
in verschiedenen großen Betrieben 
gewandelt, christliche Wertbegriffe 
auf manchen Gebieten des Schul- 
und Gemeindewesens zur Geltung ge- 
bracht und hier und da die Spannun- 
gen zwischen den Rassen aus der Welt 
geschafft. Das bisher Erreichte zeigt, 
was in wahrhaft großem Maßstab ge- 
schehen könnte, wenn mehr Men- 
schen die Lehre des Herrn auf ihre 
Umwelt anwenden würden. 

Dank täglicher Zwiesprache mit 
Gott wurde ich ein glücklicherer und 
froherer Mensch und schuf eine At- 
mosphäre, die es mir leichter machte, 
anderen zu helfen. Ich machte es mir 
zur Regel, die religiösen Grundsätze 
auch auf meine geschäftlichen Ange- 
legenheiten anzuwenden nach dem 
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Wahlspruch „leben und leben helfen“, 
anstatt „leben und leben lassen“. 

In vielen Fällen ist das Verhältnis 
zwischen Betriebsführung und An- 
gestellten einfach durch christliches 
Verhalten eines einzelnen überra- 
schend verbessert worden. Eines un- 
serer Mitglieder, ein Ingenieur in 
Chikago, riet einem Grubenaufseher, 
es einmal mit der Anwendung reli- 
giöser Grundsätze auf weltliche Situ- 
ationen zu versuchen. Der Aufseher 
befolgte diesen Rat. Er suchte den 
verdrossensten unter den Kumpeln 
aus und bemühte sich ernstlich, sich 
mit ihm zu befreunden und ihm aus 
seinen Sorgen und Nöten herauszu- 
helfen. Nachdem es ihm mit diesem 
Mann geglückt war, wiederholte er 
‚das gleiche mit allen Männern seiner 
"Schicht, einem nach dem anderen. 

Kein menschliches Tun kann auf 
die Dauer gedeihen, wenn es nicht 
mit christlicher Gesinnung einher- 
geht. 

Ein anderes Mitglied unserer Lai- 
enbewegung, ein berühmter Gehirn- 
chirurg, hat christlichen Geist auch 
im Operationssaal eingeführt. Vor 
jeder Operation beugt er den Kopf 
und betet. Er tut es aus dem gleichen 

. Grunde, aus dem er die besten Assi- 
stenten, die er finden kann, zu den 
Operationen heranzieht. Es wäre 
Torheit, sagt er, wenn er nicht auch 
den größten aller Arzte — Gott — zu 
Hilfe riefe. 

Der Direktor einer Feuerversiche- 
rungsgesellschaft pflegte in früheren 
Jahren seine Agenten zu beglück- 
wünschen, wenn es ihnen gelungen 
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Ist Gott dafür zuständig? 


Von Pfarrer Dr. Eberhard Müller 
Direktor der Evang. Akadermnie, Bad Boll 


&s ısr das Schlimme in der heutigen 
Welt, daß der einzelne oft so machtlos ist, 
wenn er dem Übel begegnet. Viele fürch- 
ten, daß sie noch machtloser würden, 
wenn sie allein ein Opfer bringen, um der 
Not zu steuern, oder wenn sie allein es 
unternehmen, dem Bösen zu widerstehen. 
Auch viele Christen sagen, die Welt sei 
eben schlecht, man müsse auf ein besseres 
Jenseits hoffen. 

Vor fünfzehn Jahren wollte man unter 
diesen „Rückzug Gottes aus der Welt“ 
vollends den Schlußstrich ziehen. Man 
sagte: „Die Kirche soll für ihre Seelen 
sorgen — über die Leiber bestimmen wir.“ 
Zu jener Zeit begannen viele Menschen 
hellhörig zu werden. Sie merkten, daß der 
Glaube keine Privatsache, sondern eine 
Gemeinschaftsangelegenheit sein muß, 
soll das Evangelium nicht aus einer gött- 
lichen Magna Charta in eine billige Fahr- 
karte fürs Jenseits umgefälscht werden. 

Ein Kreis von drei Männern, die sich in 
der christlichen Studentenbewegung ken- 
nengelernt hatten, richtete damals die 
Evangelischen Wochen ein. „Gott, der 
Hüter des Rechtes“ hieß eines ihrer The- 
men, mit denen die Mauern um das kirch- 
liche Getto gesprengt werden sollten. 
Schon nach zwei Jahren kam das Verbot. 

Aber aus demselben Arbeitskreis ent- 
standen nach dem Krieg zwei Einrichtun- 
gen, in denen heute vielen Tausenden die 
Frage vorgelegt wird, ob vielleicht in der 
Unzuständigkeit Gottes der Unsegen des 
Alltags oder ob in der Privatisierung der 
Religion der Zerfall der Gesellschaft be- 
gründet liege. 

Zehn Evangelische Akademien in West- 
und Ostdeutschland sammeln heute Men- 
schen gleicher Berufe und gleicher welt- 
licher Aufgaben zu gemeinsamen Tagun- 
gen. Fabrikanten und Gewerkschaftsfüh- 
rer, Ärzte und Richter, Bauern, Künstler, 
Einzelhändler und viele andere besinnen 
sich auf diesen Tagungen (1950 waren es 
über 300), was heute und in ihrem Beruf 
das Wort des alten Salomo bedeuten mag: 

„Waage und Gewicht ist vom Herrn.“ 
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war, die Ersatzansprüche unter den 
wirklichen Betrag des erlittenen 
Schadens herabzudrücken. Heute 
hält er sie dazu an, den Geschädigten 
dabei behilflich zu sein, daß sie ihre 
Verluste nicht zu niedrig einschätzen. 
Die dadurch verursachte Erhöhung 
der Leistungen seiner Gesellschaft ist 
durch wachsende Kundenzahl mehr 
als ausgeglichen. 

Die Möglichkeiten, wie Laien reli- 
giöse Grundsätze im alltäglichen Le- 
ben wirksam machen können, sind so 
unbegrenzt wie die menschliche 
Phantasie. Der Leiter einer großen 
Annoncenexpedition leistet seinen 
Beitrag zur Verbesserung der Welt 
dadurch, daß er in New York eine in 
ihrer Art einzigartige Stellenvermitt- 
lung betreibt. Die Stellungsuchenden 
werden belehrt, wie sie ihre Fähig- 
keiten ins rechte Licht setzen können, 
werden beraten, in welcher Weise sie 
sich bewerben müssen, und geeigne- 
ten Stellungen zugeführt. Die Ver- 
mittlung ist kostenlos, aber es wird 
von allen erwartet, daß auch sie nun 
in dem Geiste der Nächstenliebe 
handeln, von dem dieses Unterneh- 
men beseelt ist, und anderen zu einer 
Stellung verhelfen, sobald sie selbst 
eine haben. Dank dieser Vermittlung 
sind schon Tausende mutloser Män- 
ner und Frauen zu gesicherten Stel- 
lungen gekommen. 

Ein bekannter Reklamefachmann 
in leitender Stellung spielt in der 
„Laienbewegung‘ eine hervorragen- 
de Rolle. Er betet jeden Morgen, daß 
Gott ihm im Laufe des Tages wenig- 
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stens eine Gelegenheit geben möge, 
anderen Menschen behilflich zu sein. 
Einmal, vor nicht langer Zeit, fand 
er Antwort auf sein Gebet in Gestalt 
eines Aufsatzes in einer Zeitschrift, 
der die kläglichen Zustände in ge- 
wissen Frauengefängnissen schilder- 
te, wo manche der Häftlinge gemüts- 
krank wurden, weil es ihnen an hin- 
reichender Kleidungfehlte. Erschrieb 
an sechs große Unternehmen, die 
Frauenkleidung herstellen, und frag- 
te an, ob sie bereit wären, etwas von 
ihren Beständen zu stiften. 

Die Fabrikanten schickten darauf- 
hin eine solche Menge Kleidungs- 
stücke, daß sein ganzes Büro voll da- 
von war. Durch Vermittlung einiger 
Vereine für Gefängnisreform wurden 
sie an Anstalten versandt, wo sie be- 
nötigt wurden. Viele gerührte Dan- 
kesbriefe von Gefängnisdirektoren 
und Aufsichtsbeamten waren die 
Antwort, 

Man sieht: Gelegenheit, prakti- 
sches Christentum zu üben, bietet 
sich allenthalben in Hülle und Fülle. 
Was die „Laienbewegung“ bisher ge- 
tan hat, ist nur ein Tropfen auf den 
heißen Stein. Immerhin haben wir, 
eine kleine Schar von tausend Men- 
schen, bewiesen, daß es schr wohl 
möglich ist, die christlichen Grund- 
sätze auf weltliche Angelegenheiten 
anzuwenden. Was könnte nicht alles 
von hunderttausend oder von hun- 
dert Millionen Laien erreicht wer- 
den, die mit Gottes Hilfe ernsthaft 
daran arbeiten, eine bessere Welt 
aufzubauen? 


Das Seepferdchen, ein: merkwürdiges 


Exemplar der Gattung Fisch 


Die Griechen gaben diesem grotes- 
ken Fisch den Namen „Hippocam- 
pus‘, Pferdchenraupe. Er kommt in 
mehr als vierzig Arten vor, hat eine 
Länge von 21% bis 30 Zentimeter 
und lebt in fast allen warmen Meeren 
der Erde. 

Das Seepferdchen ist ein Meiste 


- der Tarnung. Während seine Farbe 


im allgemeinen dunkelgrau oder ein 
bronzegetöntes Schwarz ist, tragen 


“seine Vettern im Indischen Ozean 


und im Mittelmeer häufig rosa, gelb, 


"blau oder weiß gesprenkelte Wäm- 


ser zur Schau. Naht Gefahr, kann ein 


8 schillerndes tropisches Seepferdchen, 


Aus der Monatsschrift Frontiers 


von Deena Clark 


ns Murter Natur das Seepferd- 
chen schuf, hat sie sich gerade- 
zu selbst überboten. Dieses wunder- 
liche Geschöpf hat nämlich den 
gebogenen Hals und den Kopf des 
Pferdes, die gewölbte Brust der 
Kropftaube, den Greifschwanz des 
Affen und die Fähigkeit des Chamä- 
leons, die Farbe zu wechseln. Seine 
‚Augen bewegen sich unabhängig von- 
einander, so daß es mit dem einen die 
Wasseroberfläche beobachten und 
gleichzeitig mit dem anderen in die 
Tiefe spähen kann. Als Krönung die- 
ses phantastischen Aufzugs aber hat 
das Männchen einen Beutel wie ein 
Känguruh, aus dem die Jungen aus- 
schlüpfen. 
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dessen Flossen mit leuchtend topas- 


tarbenen Tupfen gesäumt sind, seine 


Farbe in ein trübes Braun verwan- 
deln und sein Aussehen ganz dem 
Felsgestein ringsum anpassen. 

Ein australischer Verwandter, der 
Fetzenfisch, zieht seetangähnliche 
Fäden hinter sich her, ganz als käme 
er geradewegs aus der Abteilung 
„Bänder und Spitzen“ eines Kauf- 
hauses. Ein rostbraunes „Gehörn“ 
prangt auf seinem Kopf, und von 
Nase, Körper und Schwanz fließen 
Strähnen, die dem Seegras täuschend 
ähneln, so daß selbst ein scharfer Be- 
obachter meinen könnte, ein Stück 
Seetang vor sich zu haben. 

Der Körper des Seepferdchens 
steckt in einem zähen, pergament- 
artigen Schuppenpanzer aus knor- 
peligen Platten. Seiner starren Rü- 
stung wegen schwimmt es hoheits- 
voll in aufrechter Haltung, wobei 
eine winzige gelbgeränderte Rücken- 


flosse als Propeller wirkt. Stocksteif 
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bewegt es sich vorwärts, rückwärts, 
aufwärts und abwärts, und seine 
Schwimmflosse arbeitet dabei so 
schnell, daß sie fast unsichtbar ist. 
Zwei durchsichtige Flossen flattern 
wie Mähnen zu beiden Seiten des 
Kopfes und beschreiben dabei unaus- 
gesetzt gleichlaufende Achterschlei- 
fen. 

Nichts Schlimmeres kann einem 
Seepferdchen zustoßen als eine Ver- 
letzung seiner Schwimmblase. Sein 
Auftrieb wird nämlich durch diese 
Blase reguliert, und sobald aus diesem 
Reservoir nur ein einziges Gasbläs- 
chen entweicht, ändert sich das spe- 
zifische Gewicht des Tierchens, und 
es sinkt hilflos auf den Grund. Dort 
muß es so lange bleiben, bis es genü- 
gend Gas produziert hat, um seinen 
Tank wieder aufzufüllen. 

Das Seepferdchen nährt sich von 
Plankton, im Meere treibenden 
kleinen Pflanzen und Lebewesen. 
Frau Ada H. Latham ist es, soviel 
man weiß, in ganz Amerika bisher als 
einziger gelungen, Seepferdchen im 
Zimmeraquarium zu ziehen, und 
zwar füttert sie sie mit den Jungen 
von Guppys, einer kleinen tropischen 
Fischart. Denn eher würde das See- 
pferdchen elendiglich verhungern 
als etwas anrühren, das nicht lebt 
und sich nicht bewegt. Das Seepferd- 
chen selbst ist dank seiner spröden, 
stachligen, lederartigen Beschaffen- 
heit für Mensch und Fisch nicht gut 
genießbar. 

Ein phantastisches Schauspiel bie- 
tet sich, wenn das Seepferdchen 
Brautwerbung hält. Vierundzwanzig 
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bis achtundvierzig Stunden lang um- 
kreisen Braut und Bräutigam, be- 
gleitet von feinen trommelähnlichen 
Paarungssignalen, einander in zier- 
lichem ‚Reigen, wobei das Männchen 
vom Weibchen verfolgt wird. Hat 
dieser pas de deux seinen Höhepunkt 
erreicht, so begegnen sich die beiden 
kleinen Wesen in bebender bräut- 
licher Umarmung. Im gleichen Au- 
genblick läßt die Braut eines oder 
mehrere der von ihr erzeugten Fier 
in die Bruttasche des Gatten hinüber- 
gleiten. Wieder und wieder nähert 
sie sich ihm unter Wasser, bis er 200 
bis 600 ziegelrote Eier von ihr emp- 
fangen hat,. die im Augenblick der 
Übergabe befruchtet werden. Kaum 
aber hat sie ihre ehelichen Pflichten 
erfüllt, so schwimmt sie, aller weite- 
ren Mutterpflichten ledig, davon. 
Etwa 45 Tage lang nährt nun Pa- 
pa Seepferd seine Nachkommen- 
schaft in dem ständig an Umfang zu- 
nehmenden natürlichen Brutappa- 
rat. Nach Ablauf dieser Frist kommt 
dann ein einzelnes kleines Seepferd- 
chen von der Größe eines Kommas 
ans Tageslicht getänzelt, dann noch 
eins und noch eins. Und nun stößt 
Väterchen mit ruckartiger Bewegung 
ein ganzes Rudel von Jungen aus, die 
in einem von Luftbläschen durchsetz- 
ten kugelförmigen Klumpen anein- 
anderhängen. Während diese Kugel 
rotierend zur Wasseroberfläche auf- 
steigt, lösen sıch fünfzig bis sechzig 
Junge von ihr und schießen nach al-. 
len Richtungen auseinander. Dieser 
Vorgang wiederholt sich so lange, bis 
Hunderte von flinken kleinen See- 
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fohlen zum Vorschein gekommen 
sind. Jedes Kleine gleicht fast aufs 
Haar seinen Eltern, nur ist sein Kör- 
per so durchsichtig, daß man das 
winzige Herzchen schlagen sehen 
kann. Erst später setzt die Färbung 
ein. 

Seit undenklichen Zeiten hat das 
Seepferdchen einen eigenartigen 
Zauber auf den Menschen ausgeübt. 
Im alten Athen schrieb man ihm ge- 
heimnisvolle Kräfte zu. In Wein ge- 
taucht, galt es als starkes Gift. Seine 
Asche dagegen, in honiggesüßtem 
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Essig oder mit Pech vermischt ge- 
nossen, hielt man für ein wirksames 
Mittel gegen andere Gifte. Plinius 
empfiehlt es als Heilmittel bei Schüt- 
telfrost, Hautausschlägen, Kahlköp- 
figkeit und beim Biß tollwütiger 
Hunde. 

Und noch heutigentags wird in den 
chinesischen Apotheken in New York 
und San Franzisko der schlitzäugige 
Mann hinter dem Ladentisch lä- 
chelnd bestätigen, daß gestoßene 
Seepferdchen das “ meistgekaufte 
Aphrodisiakum sind. 


ER 


Ars ıcn noch Herausgeber einer Zeitung für die Landwirtschaft war, 
sprach ich auf vielen Tagungen. Da passierte es einmal in einem Dorf, 
als ich so richtig in Fahrt kam, laut redete und dabei mit den Armen in 
der Luft herumfuchtelte, daß plötzlich im Zuhörerraum ein Säugling zu 
greinen anfıng. Die verwirrte Mutter erhob sich und machte Anstalten, 
mit dem Kind hinauszugehen. Ich machte eine Pause und rief: „Aber 
lassen Sie es doch ruhig weinen, mich stört das nicht im geringsten.“ 

„Vielleicht stört Sie das Baby nicht“, erwiderte sie, „aber Sie stören 
das Baby.“ Ter8.8: 


Bırı SourHam, ein reicher und exzentrischer kanadischer Verleger und 
immer zu allerlei Streichen aufgelegt, brachte nach einem ausgedehnten, 
sehr vergnügten Abend seinen Freund nach Hause. An der Tür empfing 
die Dame des Hauses die beiden Männer mit einem recht bösen Blick und 
sagte: „Ich möchte bloß wissen, wie es in Ihrem Magen aussieht, Bill 
Southam.“ Am nächsten Tage erhielt sie eine Nachnahmesendung. Sie 
enthielt zwei Röntgenaufnahmen von Bill Southams Magen. P.B. 


.. \ 

In meiner Überzeugung, daß drei Kinder nicht genug sind, werde ich 
immer wieder bestärkt, wenn ich unsere Nachbarn besuche, die sieben 
haben. Als ich neulich der Hausfrau mein Kompliment machte, daß ihr 
Haushalt so reibungslos laufe, und dabei fragte, ob sie denn Dienstboten 
habe, warf ihr Gatte stolz dazwischen: „Und ob! Die ziehen wir uns 
selber.“ B.'R.G. 


Ein Institut hat Hunderttausende von Fragen bereit, um junge Menschen dem 
Studium zuzuführen, das ihnen am meisten liegt 


Würden Sie dieses Examen bestehen? 


Aus der Wochenschrift Collier’s 


7o ım menschlichen Körper 

werden Hormone produziert? 

Was ist das Gegenteil von profund? 

Die Schlacht um welche Stadt be- 

deutete im zweiten Weltkrieg die 

Wende für Rußland? Chippendale 
bezeichnet was für einen Stil? 

Buchstäblich Hunderttausende 
solcher Fragen, aus jedem Wissens- 
gebiet, sind von dem Pädagogischen 
Institut für Testwesen*) in Prince- 
ton, New Jersey, ausgearbeitet wor- 
den. In Fragebogenform zusammen- 
gefaßt, lassen sie auf den höheren 
Schulen die Jungen und Mädchen 
schwitzen, die — in über 500 Exa- 
menszentren in den USA und fünf- 
zehn bis zwanzig anderen Ländern 
— ihre Reifeprüfung für das Univer- 
sıtätsstudium machen. 

Hat das Princeton-Institut eine 
Testreihe ausgearbeitet, werden die 
Fragen erst von einem Pädagogen- 
ausschuß überprüft und dann vom 
Institut Probebefragungen mit Ver- 
suchsgruppen durchgeführt. Um in 
die endgültige Testreihe aufgenom- 
 *) Educational Testing Service 


von Herbert Yahraes 


men zu werden, müssen die Fragen 
von einem erheblich höheren Pro- 
zentsatz der besseren als der schlech- 
teren Schüler einer Testgruppe rich- 
tig beantwortet worden sein, und 
jede der falschen Lösungen muß über- 
wiegend von den Prüflingen stam- 
men, die beim ganzen Test am 
schlechtesten abgeschnitten haben. 

Nicht selten überraschen die Er- 
gebnisse dabei die Fragesteller. Ein 
Beispiel: i 

Wenn jemand als Tory bezeichnet 
wird, bedeuiet das gewöhnlich, er ist: 
(1) ein Liberaler, (2) ein Radikaler, 
(3) ein Konservativer, (4) ein an poli- 
tischen und sozialen Fragen Desinter- 
essierter, (3) ein Landesverräter. 

Ein Dutzend Autoritäten hatten 
diese Frage — als Bestandteil einer 
Prüfung in Soziologie für die drei 
Oberklassen höherer Schulen — für 
gut befunden. Vierhundert Schüler 
unterzogen sich der Probebefragung. 
Dann siebten die Statistiker die 25 
Prozent der Prüflinge aus, die im 
Gesamttest am besten, und die 25 
Prozent, die am schlechtesten abge- 
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schnitten hatten, und verglichen 
beide Gruppen miteinander, Frage 
für Frage. 

Dabei stellte sich heraus, daß bei 
dem Prüfwort Tory die richtige Ant- 
wort, Nr. 3, nur von einem Drittel 
der besten Schüler angegeben worden 
war und daß darüber hinaus mehr 
von den besten Schülern als von den 
übrigen die Tories mit Landesverrä- 
tern verwechselt hatten. 

Darauf wurde die Frage gestrichen 
— aus zwei Erwägungen heraus. Sie 
war offenbar zu schwierig, um den 
Hauptzweck eines solchen Tests zu 
erreichen, nämlich die relativen Fä- 
higkeiten eines Menschen festzustel- 
len — nicht, wieviel er überhaupt 
weiß, sondern, wo er in einer be- 
stimmten Gruppe rangiert. Zum an- 
deren war eine falsche Wahlantwort 
“ darin enthalten, auf die mehr gute 
Schüler als schlechte hereinfielen. 

Das Institut arbeitet selten mit 
Fragen, welche die Fachleute als 
Aufsatz-Typ bezeichnen, zum Bei- 
spiel: „Warum hat das Freizeit-Fort- 
bildungswesen immer mehr an Be- 
deutung gewonnen?‘ Und zwar des- 
wegen, weil der Prüfling Zeit braucht, 
seine Antwort niederzuschreiben, und 
der Prüfende Zeit braucht, die Ant- 
wort zu bewerten. 

Statt dessen verwendet das Insti- 
tut Testreihen, bei denen auf jede 
Frage mehrere Wahlantworten fol- 
gen. Da braucht der Prüfling nur 
eine auszusuchen und der Examina- 
tor nur die richtig angegebenen zu 
zählen. Eine solche Testreihe umfaßt 
vielleicht zehnmal so viele Themen 
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wie der Aufsatz-T'yp, so daß ein gu- 
ter Schüler eine ziemlich hohe Punkt- 
zahl erreichen kann, auch wenn seine 
Schule ihn auf einige der Themen 
nicht vorbereitet hat. 

Die Auswertung der Tests ist im 
allgemeinen ein einfacher Prozeß. 
Und muß es auch sein bei einer Or- 
ganisation, die jährlich die Antwor- 
ten von 75 000 Reifeprüfungs- und 
385 000 anderen Kandidaten auszu- 
werten hat. Die Prüflinge erhalten 
einen Spezialbleistift mit hohem 
Graphitgehalt, der eine deutliche 
schwarze Markierung hinterläßt — 
auf welche die elektrische Zählma- 
schine am leichtesten anspricht. Der 
Kandidat markiert seine Antwort 
auf einem Fragebogen, der Gruppen 
kleiner offener Rechtecke enthält, 
für jede mögliche Antwort eines. In 
jeder Gruppe muß der Prüfling en 
Rechteck schwarzmachen. 

In Princeton werden die Bogen 
dann genau auf Doppelmarkierungen 
durchgesehen. Jeder Schüler oder 
Student, der wenigstens auf einen 
halben Pluspunkt spekuliert, indem 
er zwei Antworten markiert, verliert 
diesen Punkt ganz: über Doppel- 
markierungen wird Zellophan ge- 
klebt, so daß keine von beiden zählt. 

Dann laufen die Bogen durch die 
24 elektrischen Punktzählmaschinen, 
von denen jede 500 Bogen pro Stun- 
de erledigt. 

Im August 1950 diente der jüng- 
ste Kadettenjahrgang der Militär- 
akademie West Point als Versuchs- 
kaninchen, um: die neueste vom 
Princeton-Institut entwickelte Me- 
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thode zu erproben. In sechs Stunden 
absolvierten die Kadetten 32 Test- 
reihen. Man prüfte ihre handwerk- 
lichen Kenntnisse, indem man ihnen 
Abbildungen von Dutzenden von 
Werkzeugen und Armaturen zeigte 
und sie diejenigen paarweise benen- 
nen ließ, die gewöhnlich zusammen 
gebraucht werden. Die Schnelligkeit 
ihres Wahrnehmungsvermögens wur- 
de dadurch geprüft, daß sie sämtliche 
A auf zwei Textseiten durchzustrei- 
chen hatten. Und ihre Gewandtheit 
im Ausdruck auf die Weise, daß sie 


auf drei verschiedene Arten eine An- 


zahl Vergleiche vervollständigen 
mußten, wie: Er hief so schnell wie 
en—— — —. Zur Prüfung ihrer 


manuellen Geschicklichkeit ließ man 
sie bei einer ganzen, Reihe winziger 
Kreise genau in die Mitte eines jeden 
einen Punkt setzen. Sie zogen Dut- 
zende von Vergleichen — unter an- 
derem zwischen einer Maus und ei- 
nem Pferd, einer Orange und einer 
Mandarine —, um ihren Sinn für 
Größenverhältnisse zu beweisen. 

Diese Tests waren die ersten Ver- 
suche des Instituts mit seiner soge- 
nannten „Leitbatterie“. Jeder Test 
diente zur Bewertung des einen oder 
anderen von einem Dutzend Fakto- 
sen, welche die Gesamtbegabung ei- 
nes Menschen bestimmen, wie das 
Zusammenwirken von Auge und 
Hand, Allgemeinbildung, rasche Ur- 
teilskraft oder die Fähigkeit, Schlüs- 
se zu ziehen. 

Wenn die Pläne des Instituts sich 
realisieren, wird eine an einem Tag 
absolvierte Testbatterie einem Men- 
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schen zeigen, was er jetzt gewöhnlich 
erst nach Jahren des Herumprobie- 
rens und Falschmachens erkennt. 
Wenn zum Beispiel seine Gabe, sich 
gewandt auszudrücken, nur eine nie- 
drige Punktzahl erzielt, sei ihm bes- 
ser abzuraten, Journalist oder Jurist 
zu werden. Die Leiter des Princeton- 
Instituts hoffen, daß über kurz oder 


‚lang jeder junge Mensch, ehe er auf 


die höhere Schule kommt, eine Form 
der „Leitbatterie‘ zu absolvieren hat 
und das Resultat dann zeigen wird, 


‘worauf er sich konzentrieren sollte. 


Vier Jahre später hätte er sich, auf 
höherer Ebene, einem weiteren Leit- 
test zu unterziehen, der ihm zeigt, für 
welchen Beruf oder welches Studi- 
um er am besten geeignet ist. 


Sind Sie findiger als ein 


Student im ersten Semester? 


IER Ist ein kurzer Mustertest 

des Instituts, der Ihre Denk- 
schärfe auf die Probe stellt. Er wurde 
für die Wochenschrift Collier’s be- 
sonders zusammengestellt und prüft 
Ihre Fähigkeit, sinnähnliche Wörter 
und ihre Bedeutungen exakt zu er- 
fassen, wie Ihr Talent, mit Verstand 
zu lesen. Die Beantwortung der Fra- 
gen soll nicht länger als zwölf Minu- 
ten in Anspruch nehmen. Zur Er- 
rechnung Ihrer Punktzahl addieren 
Sie Ihre richtig beantworteten Fra- 
gen zusammen. Nach Schätzung des 
Pädagogischen Instituts für Testwe- 
sen würden amerikanische Studen- 
ten im ersten Semester vermutlich 
folgende Ergebnisse erzielen: rund 
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10 Prozent 17 oder mehr Punkte, 25 
Prozent 15 oder mehr, 50 Prozent il 
oder mehr und 75 Prozent 7 oder 
mehr Punkte. Natürlich kann man 
von einem so kurzen T'est wie diesem 
hier nicht erwarten, daß er das Ge- 
samtniveau der Sprachintelligenz 
eines Menschen mit absoluter Genau- 
igkeit ermittelt. Die richtigen Ant- 
worten finden Sie auf Seite 112. 


TEIL I 


Beachten Sie: Jede Frage besteht aus ei- 
ner Gruppe von vier Wörtern, von de- 
nen zwei in ihrer Bedeutung annähernd 
entgegengesetzt sind. “Unterstreichen 
Sie die zwei Wörter jeder Gruppe, die 
am deutlichsten einen Gegensatz aus- 
drücken. 
1. 1-gespalten 2-gekürzt 3-komplett 
4-untilgbar 
2. 1-letal 2-elegant 3-wirksam 4- 
fruchtlos 
3. 1-Überlegenheit 2-Wissen 3-Infe- 
riorität 4-Freisinn 
4. I-vergänglich 2-unempfindlich 3- 
sensitiv 4-sensorisch 
5, l-materiell 2-eventuell 3-rationell 
4-ideell 
6. 1-zahlungsfähig 2-bescheiden 3- 
überzeugend 4-insolent 


TEIL OD 


Beachten Sie: Jede ‘Frage besteht aus 
zwei Wörtern, die in einer bestimmten 
Beziehung zueinander stehen; ihnen 
folgen fünf weitere solcher Wortpaare. 
Unterstreichen Sie das numerierte Paar 
derjenigen Wörter, welche die gleiche 
Beziehung zueinander haben wie das 
-Musterpaar. - 
"7. BRENNSTOFF:FEUER 
1-Kälte:Hitze 2-Feuer:Wald 3- 


Nahrung:Mensch 4-Wald: Baum - 


5-Rauch:Kohlen' 
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8. HASE:SCHILDKROTE 
1-Telegramm:Brief 2-Disserta- 
tion:Essay 3-Ziffern:Wörter 4- 
Eigendünkel:Bescheidenheit 5- 
Lüge:Wahrheit 

9. SKELETT:KORPER 
1-Sträfling: Zelle 2-Gesetz:Ge- 
sellschaft 3-Sträfling:Gesetz 4- 
Gerichtsverhandlung: Urteil 5- 
Gesetz: Gerichtsverhandlung 

10. SALBE:BRANDWUNDE 
1-Tränen:Trost 2-Brot:Fleisch 
3-Butter:Brot 4-Trost:Kummer 
5-Glück:Kummer 

1l. FASER:GEWEBE 

1-Durchschnitt:Summe2-Kern: 
Zelle 3-Mitglied:Bund 4-Zu- 
behör:Gegenstand 5-Eigensinn: 
Sackgasse 

. STUNDENGLAS: UHR 

1-Eichel:Eiche 2-Grundstein: 
Tempel 3-Tempel:Kirche 4-Ka- 
tapult:Kirche 5-Katapult:Ka- 


none 


en 
1587 


TEIL III 


Beachten Sie: In jedem der folgenden 
Sätze ist eine Lücke oflen geblieben, die 
anzeigt, daß ein Wort ausgelassen wur- 
de. Unter dem Satz stehen fünf nume- 
rierte Wörter, davon sollen Sie dasjenige 
Wort unterstreichen, das — in.die Lük- 


'ke eingefügt — am besten zum Sinn des 


ganzen Satzes paßt. 

13. Einer der verbreitetsten Irrtümer 
über Argentinien ist, es sei ein Land 
— — landwirtschaftlichen Reich- 
tums und warte nur auf die Ein- 
wanderung tüchtiger Siedler. 
l-hochmodernen 2-blühenden 3- 
unerschlossenen 4-schwindenden 5- 
begrenzten \ 

Nach der letzten amtlichen Ein- 
wohnesstatistik hatte die Stadt 
24 212 Italiener, 6450 Ungarn und 


14. 
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19. 


16. 


2315 Deutsche, was den — — ein 
relativ großes Übergewicht sichert. 
1-Deutschen 2-Zahlen 3-Einwoh- 
nern 4-Ungarn 5-Italienern 

Präzise Wortwahl ist ein Haupter- 
fordernis guten Stils; wählt man 
Wörter, die genau die gewünschte 
Bedeutung geben, vermeidet man 
1-Doppelzüngigkeit 2-Ungereimt- 
heit 3-Kompliziertheit 4-Ver- 
schwommenheit 5-Fehlschlüsse 
Verschiedene Anhänger der libera- 
len Richtung im englischen Parla- 
ment wandten ein, es sei kein An- 
laß zur — — hinsichtlich einer fran- 
zösischen Aggression, da der Kaiser 
weniger Neigung zeige, die Flotte 
zu vergrößern, als seinerzeit Louis 
Philippe. 

1-Gegenaktion 2-Beunruhigung 3- 
Wiedervergeltung 4-Verheimlichung 
5-Hoffnung 


TEIL IV 


Beachten Sie: Eines der bezifferten Wör- 
ter in jedem der folgenden Absätze ent- 
stellt-den Sinn des ganzen Absatzes. Le- 
sen Sie jeden Absatz und entscheiden 
Sie, welches der bezifferten Wörter das 


ist. 


Dann unterstreichen Sie das von 


Ihnen gewählte Wort. 


17: 


Deshalb ist. das, was am eindeutig- 
sten! die Grenzen? zwischen histo- 
rischer und prähistorischer Zeit ei- 
nes bestimmten Volkes festlegt, der. 
Zeitpunkt, zu dem die Kunst des 
Schreibens verlorenging*. Die Hi- 
storiker sind auf geschriebene Be- 
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richte angewiesen oder zumindest 
auf Inschriften; die prähistorische 
Forschung dagegen liest? vergange- 
ne Ereignisse aus Ruinenresten ab, 
ausFlintstein-Werkzeugenund Ton- 
scherben®, aus Knochen und Zäh- 
nen”. j 
Die literarischen! Kritiker? des 17. 
Jahrhunderts, besonders in Frank- 
reich, liebten es, ihre politischen? 
Theorien in zeichnerischer* Form 
darzustellen? — in kunstvollen alle- 
gorischen® Landkarten des Reiches 
der Poesie”. 

Was wir alle bei dem Verlust! uns 
nahestehender? Menschen zu ver- 
gessen? haben, ist, daß nie? ein 
Baum niederbricht, ohne? daß ein 
anderer, und vielleicht mehr als ei- 
ner, sich hochreckt, um dessen Platz. 


- einzunehmen — nicht der gleiche 


20. 


Baum, vielleicht nicht einmal von 
der gleichen Art, aber doch ein 
Baum mit kräftigem Stamm und 
breit ausladenden Ästen: ein guter® 
Halt für einen Menschen, sıch an 
ihn zu Ichnen”. 

Einen Augenblick nur steht jeder 
Mensch am Ufer des Zeitenstromes, 
und was er von dessen Quell, dessen 
Mündung und dessen Gewalt weiß, 
muß immer die engen! Grenzen sei- 
nes Blickfeldes widerspiegeln?. Der 
Beschränkungen wegen, die seiner 
irdischen? und höchst-eingeengten? 
Existenz anhaften®, muß jeder Ver- 
such des Menschen, den vollen Sinn 
des Lebens zu ignorieren®, von end-- 
gültiger” Erkenntnis weit entfernt 


bleiben. 


Das Glück in sich selbst zu finden ist schwer; es anderswo zu finden un- 


möglıch. 


A.R. 


(©) ı1E HABEN wirklich den bequemsten 
®) Lehnstuhl, auf dem ich. je gesessen 
habe‘“, sagte ich zu der alten Dame, der 
das gemütliche Hotel gehörte. Sie dank- 
te mir mit einem vieldeutigen Lächeln. 
Später am Abend vermißte ich meinen 
Kofferschlüssel, der in der Hosentasche 
gewesen war. Ich mußte ihn in jenem 
Lehnstuhl verloren haben. Unter dem 
Sitzkissen fand ich den Schlüssel auch 
‘und außerdem noch siebzig Cent, die 
mir gleichfalls aus der Tasche gefallen 
waren. Auf der Unterseite des Kissens 
aber war ein Zettel angeheftet, auf dem 
stand: „Alles Kleingeld, das Herren in 
‚diesem Stuhl aus der Tasche fällt, ge- 
hört dem Waisenhaus der Stadt. Es sol- 
len damit-Kinder unterstützt werden, 
die es nicht so bequem haben wie Sie.“ 

„Das Waisenhaus hat an diesem’ Stuhl 
schon viel verdient‘, erzählte die Be- 
sitzerin. „Ich rede jedem Gast, der bei 
mir einkehrt, zu, sich in dem Stuhl aus- 
zuruhen. Bisherhat noch keineretwasge- 
gen die neue Steuer gehabt.“ R. 2, 

; M EINE Freundin hatte ihre Doktor- 
dissertation fertigund wollte sieder 
Universität einreichen. Sie dachte an 
die drei Jahre intensiver Arbeit, die ein- 
gehenden Vorarbeiten, die vielen Kor- 
rekturen und schrieb auf das kleine 
Päckchen: „Wert 3000 Dollar.“ 

Einige Tage später fuhr vor der Uni- 
versität ein gepanzerter Wagen vor. 
Heraus sprang ein Wachmann und 
BR: 


stellte sich, Hand an der Pistole, in Po- 
situr neben den Wagen; zwei andere, 
ebenfalls bewaffnet, trugen ein kleines 
Päckchen ins Sekretariat des Rektors, 
auf den diese Art, eine Dissertation ab- 
zuliefern, großen Eindruck machte. 
Meine Freundin hatte nicht gewußt, 
daß alles, was mit mehr als 1000 Dollar 
Wert eingeschrieben wird, von der 
amerikanischen Post mit Panzerwagen 
ausgeliefert wird. Sie muß noch heute 
allerlei darüber anhören. SRH: 


ıE ADoPTION meiner sechsjährigen 

Tochterdurchmeinen zweitenMann 
stand bevor. Als wir das Gerichtsgebäu- 
de betraten, fragte die Kleine, die sich 
lebhaft für alle Vorbereitungen inter- 
essierte, ernsthaft: „Mutti, was muß ich 
denn zu dem Richter sagen? ‚Ich bin ge- 
willt, dich als meinen lieben Vater an- 
zunehmen?“ 

Gerührt und stolz, daß sie die Vor- 
gänge bei unserer Hochzeit, die schon 
ein Jahr zurücklag, so gut verstanden 
und behalten hatte, erzählte ich unse- 
rem Rechtsanwalt, was sie gesagt hatte. 
Zu unserer Überraschung rief der Rich- 
ter die Kleine während der Zeremonie 
nach vorn und fragte sie: „Bist du 
gewillt, diesen Mann als deinen lie- 
ben Vater anzunehmen?“ 

" „Ja“, antwortete sie feierlich. 

Strahlend meinte der Richter: „So 
gut ist mir noch keine Adoption ge- 
lungen.“ R-R.R. 


e.\ 


milttarısches Nervenzentrum Amerikas 


B 
Y 


Aus der Wochenschrift Time 


gingen über das Pentagon Frau‘, sagte er; worauf sie jammer- 

Witze und Anekdoten im te: „Aber es war doch noch gar nicht 
Lande um. Es hieß, ein Postbote sei so weit, alsıch herkam!“ 
eines Montagmorgens hineingegan- Das Pentagon liegt Washington 
gen, habe sich im Gewirr der büro- gegenüber am Ufer des Potomac und 
kratischen Maschinerie verfangen stellt eine gewaltige Verkörperung 
und sei am Freitag als frischgebacke- des militärischen Geistes in Stein 
ner Oberst wieder herausspaziert. und Beton dar. Es ist das Hirn der- 
Eine hochschwangere Frau habe ein- gesamten amerikanischen Streit- 
‚mal einen Pförtner gebeten, ihr doch macht. Mit seinen Radioantennen 
schleunigst den Ausgang zu zeigen. reichen seine Nervenenden bis in den 
„In diesem Zustand hätten Sie lieber Fernen Osten, zu EisenhowersHaupt- 


Be ne 


Ar OCH EHE das Dach fertig war, nicht hierher kommen sollen, gnädige 
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quartier in Frankreich, zu einem 
Zerstörergeschwader im Mittelmeer. 
‚Das Leben, das durch seine langen 
Korridore pulst und schäumt, fängt 
die eintreffenden Botschaften auf; 
unermüdlich klappern die Maschi- 
nen und senden die Antworten hin- 
aus. 

Das Gehäuse dieses ungeheuren 
Nervenzentrums ist ein wunderbar 
gegliederter Mechanismus. Es ist das 
größte Bürogebäude der Welt — 
dreimal so groß wie das 102 Stock- 
werke hohe Empire State Building 
in New York. Das Kapitol, das Kon- 
greßgebäude zu Washington, würde 
bequem in einen einzigen seiner fünf 
Sektoren hineinpassen. Man hat das 
Pentagon fünfseitig angelegt, um 
mehr Wände zu erhalten, ohne damit 
die Gehzeit zwischen den Räumen zu 
verlängern (um Weg und Zeit zu 
sparen, wandert man um die Nabe im 
‚Innern bis zu einem der numerierten 
Korridore und dann die Speiche ent- 
lang bis zu dem-richtigen Gang). 
Jede der fünf Außenmauern hat un- 
gefähr die Länge von drei Fußball- 
plätzen, und die Gänge der fünf 
Stockwerke ergeben zusammen eine 
Strecke von 28 Kilometer. Handwer- 
ker nehmen das Fahrrad, wenn sie von 
einem Arbeitsplatzzumandernwollen. 

Somervells Spleen. Das Penta- 
gon: wurde im letzten Kriege von 
dem Heeresbaumeister General Bre- 
hon Somervell ın aller Eile erbaut. 
Er trieb die: Arbeit phantastisch 
schnell voran. Nach sieben Monaten 
konnten die ersten Büroräume bezo- 
gen werden; nach sechzehn Monaten 


Dezember 


war alles fertig. Ungefähr dreihun- 
dert Architekten waren an den Ent- 
würfen beteiligt. Das Gebäude hat 
7370 Fenster, und jeder Raum be- 
sitzt eine Klimaanlage; es ist eine ein- 
zigartige Konstruktion, die mittels 
Elektronenaugen aufdem Dach funk- 
tioniert, “so. daß die Temperatur je- 
weils nach der Sonnenwärme regu- 
liert wird. Nach amtlicher Schät- 
zung werden die Baukosten mit min- 
destens 83 Millionen Dollar veran- 
schlagt. Zunächt nannte man den 
Bau „Somervells Spleen‘“; Kritiker 
prophezeiten, er werde nach dem 
zweiten Weltkrieg ein gigantischer 
verlassener Taubenschlag sein. Jetzt 
ist er vollgepfropft bis.unters Dach, 
und vermutlich wird kein 'anderes 


: Regierungsgebäude so biszum Außer- 


sten ausgenutzt. 

Von der Elektrizität abgesehen, 
die dem Pentagon geliefert wird, ist 
es in jeder Beziehung so selbständig 
wie eine. Stadt. Die meisten der 
31300 Insassen des Gebäudes — von 
denen nur 10 000 uniformiert sind — 
essen in sechs Restaurants mit Selbst- 
bedienung, in zehn Imbißstuben und 
in dem in der Mitte des Zentralhofes 
gelegenen, von Gartenschirmen um- 
gebenen Pavillon. Es gibt besondere 
Speisesäle für die hohen Militärs, 
zwei Lazarettstationen, ein Fernseh- 
studio ‚mit einem Programm, das 
wöchentlich dreimal über die großen 


‚Sender läuft. In der niedrigen Wan- 


delhalle befinden sich Geschäfte, in 


‚denen die Pentagonier alles, von der 


Uniform bis zum Kranz für eine Be- 
erdigung kaufen, sich die Haare 
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schneiden lassen oder eine Anleihe 
aufnehmen können. Vier Arbeiter 
haben nichts anderes zu tun, als die 


600 elektrischen Birnen, die täglich ' 


durchbrennen, zu ersetzen. Weitere 
vier üben die Uhrenkontrolle aus und 
sitzen vor dem Haupitschaltbrett, auf 


dem die 4000 Uhren des Pentagons 


synchronisiert werden. Aufdem Dach 
sieht man nur einen einzigen Kamin; 
wenn schwarzer Rauch aus ihm auf- 
steigt, weiß man, daß Sergeanten 
ausrangierte Akten verbrennen. 

Wo die Entscheidungen fallen. Wie 
überall beim Militär, so geht na- 
türlich auch im Pentagon die Rang- 
ordnung über alles. Der äußerste der 
fünf Korridore — der E-Ring — be- 
herbergt die größten Büros und die 
höchsten Militärs; die Ränge stufen 
sich dann zur Mitte des Gebäudes 
hin ab, wo man mitunter sogar Haupt- 
leute und Majore in einen Raum zu- 
sammengesteckt hat. 

Das größte Amtszimmer nimmt 
der höchste Vorgesetzte im Pentagon 
ein, der Verteidigungsminister Ro- 
bert Lovett. In seiner Abteilung ist 
jedermann bemüht, alle Eingänge so- 
fort an die zuständige Stelle weiter- 
zuleiten — ein aufgeräumter Ärbeits- 
. tisch gilt im Pentagon als Zeichen 
der Tüchtigkeit. Im Stockwerk unter 
Lovett sind die Vereinigten General- 
stäbe und die Amtsräume ihres Chefs 
Omar Bradley untergebracht. 

Keine Stelle im Pentagon wird so 
streng bewacht wie dieser Teil. Die 
ursprüngliche Holztäfelung ist durch 
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Stahl ersetzt worden. Irgendwo in 
diesem Gebäudeabschnitt — die ge- 
naue Lage wird geheimgehalten — 
befindet sich der Raum für die Lage- 
besprechung der Vereinigten Gene- 
ralstäbe. Man tritt durch doppelte 
Stahltüren ein. Wenn es sich um 
dringende Nachrichten handelt, be- 
nutzen die Chefs eine der radiotele- 
graphischen Nachrichtenzentralen 
des Pentagons, in denen die eintref- 
fenden Funksprüche entschlüsselt 
und auf einen Glasschirm projiziert 
werden, während die hinausgehenden 
Antworten auf einem Schirm dane- 
ben erscheinen. Auf diese Weise 
können gleichzeitig vier Gespräche 
mit Orten geführt werden, die so weit 
auseinander liegen wie Tokio, Lon- 
don und Berlın. 

Tief im Untergeschoß befindet 
sich die stahlgepanzerte Kommando- 
stelle der Luftwaffe, wo drei Meter 
hohe Landkarten auf Schienen an der 
Wand entlanggleiten. Hier trifft im 
Falle eines feindlichen Angriffs die 
erste Nachricht ein, und von hier 
fliegt sie wie der Blitz ins Weiße Haus 
hinüber. Tag und Nacht hat in der 
Kommandostelle. ein General Dienst. 
Er ist ermächtigt, im Ernstfall auf 
Trumans Befehl den sofortigen Ein- 
satz der Luftwaffe anzuordnen. 

Jetzt baut das Verteidigungsmini- 
sterium der Vereinigten Staaten ein 
neues Pentagon — eins, dem auch 
eine Atombombe. nichts anhaben 
kann, da es sicher geborgen in einem 
Bergtunnel in Maryland liegt. 


ERLIEN 


Man wird mit einigen Problemen im Leben besser fertig, wenn 
man sich ihnen probeweise gegenüberstellt, bevor sie sich einem 


selbst gegenüberstellen 


Aus dem Buch „Roads to Agreement“ 


Je WOHNE mit meiner Frau in 
< einer zu Wohnzwecken umge- 
bauten Scheune. In diesem Bauwerk 
steckt so viel altes Holz, daß es bei 
Ausbruch eines Feuers innerhalb von 
zwanzig Minuten bis auf den Grund 
niederbrennen würde. Um nun die- 
ser Gefahr besser begegnen zu kön- 
nen, inszenierten wir dieser Tage eine 
kleine Probevorstellung. 

Wir befinden uns also draußen vor 
dem Hause auf dem Rasenplatz. Un- 
ser Haus mit seinem gesamten Inven- 
tar liegt in Schutt und Asche. Was 
machen wir nun? Wer wird uns auf- 
nehmen? Unser Auto ist auch ver- 
brannt. Nach ein paar Minuten die- 
ses „Rollenspiels‘“ telephonierte ich 
mit unserem Versicherungsagenten. 
Daraufhin nahm ich einen großen 
Teil meiner Manuskripte und wich- 
tige Briefe aus der Wohnung und 
trug sie in den massiv gebauten, klei- 
nen Geräteschuppen. Meine Frau 
bestellte noch weitere Handfeuerlö- 
scher für besondere strategische 
Punkte im Hause, räumte den Dach- 


von Stuart Chase 


boden um und entfernte alles leicht 
entzündliche Materialaus dem Raum, 
in dem der Ofen für die Olheizung 
steht. 

Jahrelang redeten wir nun schon ' 
davon, daß unser Haus einmal ab- 
brennen könnte, Aber wir taten nie 
viel, um dem zu begegnen, bis wir 
uns endlich mit Hilfe der kleinen 
Szene auch einmal bildlich vorstell- 
ten, wie der Raueh aus den Ruinen 
stiege. 

Diese Idee, eine beliebige Situation 
im Leben besser zu meistern, indem 
man sie dramatisch darstellt, stammt ° 
nicht von mir. Unter der Bezeich- 
nung „Rollenspiel‘‘ oder „Psycho- 
drama‘ gewinnt die Methode heute 
immer mehr an Bedeutung und Be- 
liebtheit. Schullehrer, Konferenz- 
leiter, Handelslehrer, Gewerkschafts- 
beamte — kurz, Menschen der ver- 
schiedensten Berufe benutzen diesen 
Weg, damit sie ihre eigene Vorstel- 
lungskraft entwickeln, Toleranz gegen 
andere Menschen lernen und sich 
die wertvolle Fähigkeit aneignen, 
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sich selbst mit den Augen der ande- 
ren zu sehen. Und da uns dieses Spiel 
aus dem Stegreif auch zeigt, wie es 
im Herzen anderer aussieht, bietet es 
eine ausgezeichnete Möglichkeit, die 
menschlichen Beziehungen zu för- 
dern. 

Die besondere Technik des Rollen- 
spiels als Spezialform des Theater- 
spielens wurde vor fünfundzwanzig 
Jahren von dem österreichischen Psy- 
chologen J. L. Moreno eingeführt, 
der damals Experimentalvorträge 
darüber hielt. Seitdem hat die Idee 
Schule gemacht. 

Das Anwendungsgebiet erstreckt 
sich vom einfachen Vorspielen einer 
künftigen Situation aus dem Alltag 
bis zur Lösung eines Gemeinschafts- 
problems in der Gruppe. So kann 
zum Beispiel beim sozialpolitischen 
Unterricht auf einer höheren Schule 
ein großer Kohlenarbeiterstreik zur 
Diskussion gestellt werden. Einige 
Kinder stammen aus Arbeiterfami- 
lien, andere aus den Kreisen der Ar- 

“ beitgeber, und gleich werden sich 
zwei Parteien bilden: für die einen 
sind die Streikenden Engel, für die 
anderen Teufel. 

Die Lehrerin versucht nun den 
Kampf zu schlichten. Sie fordert 
Hans auf, die Rolle des Streikführers 
zu spielen, Lieschen ist dessen Ehe- 
frau, beide sitzen angeblich zu Hause 
am Mittagstisch. Und nun sollen sich 
beide einmal dazu äußern, was für 
Gefühle solch einen Streikführer und 
seine Frau unter den gegebenen Ver- 
hältnissen bewegen. 

Die häusliche Szene belustigt die 
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übrige Klasse, doch bald hört das Ge- 
kicher auf. Lieschen beginnt von der 
Not zu erzählen, die jetzt ın den Fa- 
milien der Grubenarbeiter herrscht 
und bittet ihren „Mann“ inständig, 
den Streik doch abzublasen. Aber 
Hans hält ihr die grundsätzlichen Er- 
wägungen vor, die hier mitsprechen: 
ein Streik gibt den Kumpels Gele- 
genheit, ihre Forderung nach gerech- 
ten Löhnen und Arbeitsbedingungen 
durchzudrücken. Nach Klarstellung 
dieser Situation bricht die Lehrerin 
die Szene ab. Das kleine Schauspiel 
hat die Problematik des ei auf- 
gezeigt. 

Als nächstes zeigen sie eine „Auf- 
sichtsratssitzung‘‘ der Grubengesell- 
schaft. Die Schüler agieren nun als 
Direktoren und Aktionäre. Nach 
dieser Szene, wie nach der ersten, hat 
die Klasse eine Menge Fragen zu stel- 
len. Die dritte Szene endlich bringt 
eine Unterhaltung zwischen verschie- 
denen Bürgern, die durch den Streik 
in Mitleidenschaft gezogen sind. Wie 
sieht der Vermittlungsversuch der 
Regierung aus? Warum will die Gru- 
bengesellschaft nicht darauf ein- 
gehen? 

Nun verlieren die Schüler allmäh- 
lich den Boden unter den Füßen. 
Es wird ihnen klar, wie wenig sie ei- 
gentlich über einen Streik wissen, 
aber ihr Interesse ist größer denn zu- 
vor. Drum hält jetzt die Klasse nach 
näheren Informationen Ausschau. 
Einige bieten sich freiwillig an, die 
zuständige Handelskammer um Aus- 
kunft zu bitten, andere wollen dasGe- 
werkschaftsbüro aufsuchen, wieder 
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ein anderer willdieeinschlägigen 
Gesetzesparagraphen studieren. 
Der ideologische tote Punkt des 
Gegensatzes Arbeit und Kapi- 
tal ist überwunden, vorschnelle 
Behauptungen sind entkräftet, 
“ Tatsachen treten an ihre Stelle. 
"Die Klasse lernt wirklich etwas 
vom praktischen Leben kennen. 
Das Rollenspiel bietet auch 
eine ausgezeichnete Hilfe für die 
älteren Schüler, die sich nun 
bald nach einer Stellung umse- 
hen müssen. Da wäre zum Bei- 
spiel Anni mit ihren Spezialfä- 
chern Kurzschrift und Maschı- 
neschreiben. Sie ist eine gute 
Schülerin, aber sie ist schüch- 
tern. Was soll ste sagen, wenn 
sie sich persönlich um eine Ar- 
beitsstelle bewirbt? Weit besser 
als bloßer Rat ist da eine Szene 
mit verteilten Rollen, die im 
Büro eines Arbeitgebers spielt. 
Ein Schüler macht den Chef, 
eine Schülerin fungiert als Se- 
kretärin, und dann kommt die 
furchtsame Annı ins Büro und 


bewirbt sich um eine Stellung. 


In der gleichen Klasse befin- 
det sich Thomas. Er birst bei- 
nahe vor Selbstsicherheit, kein 
Chefkann ihm imponieren. Aber 
das Rollenspiel belehrt ihn da 
eines anderen. Sein selbstsiche- 
res Auftreten macht hier gar 
keinen Eindruck — weder auf 
den „Arbeitgeber“ noch auf die 
Klasse. Zu seinem beträchtli- 
chen Arger wird er nicht einge- 
stellt. Doch Thomas ist ein hel- 


Rollenspiel als neues akademisches 
Unterrichtsmittel in Deutschland 


„8zır EINER Reihe von Semestern suche ich 
indem von mir geleiteten scziologischen Seminar 
an der Universität Köln das Rollenspiel neben 
den Vorlesungen und Kolloquien zu entwickeln. 
Dafüreignen sichalle Wissenschaften vom Men- 
schen, soweit es sich um die im gesprochenen 
Wort und in Gesten bekundeten Prozesse zwi- 
schen Personen und Personengruppen handelt, 
also um Vorgänge, wie sie dasTheater veranschau- 
licht. Tedoch wird (wie in Amerika) auch bei uns 
nichts auswendig gelernt, kein Stichwort gege- 
ben. Stets sind es Improvisationen, bei denen 
nur das Thema feststeht und die Problematik 
vorher aufgezeigt ist. Bei der Durchführung 
des Rollenspiels gibt es fast immer Überra- 
schungen, da manchmal ein unerwartetes Wort 
dem Spiel eine plötzliche Wendung gibt. 

Ein wesentlicher zweiter Bestandteil des 
Spiels ist die der Darstellung folgende kriti- 
sierende allgemeine Besprechung. Gefragt wird: 
wieweit traf das Dargebotene die gestellte Auf- 
gabe, wie Hßt es sich anders machen, welche 
Klärung ist herbeigeführt, was blieb unbelich- 
tet. Wir teilen die Spiele in vier Gruppen ein: 
1. Versuch der Wiedergabe einer von Szene zu 
Szene voranschreitenden Entwicklung. Es han- 
delt sich dabei um eine Reihe von fünf, sechs 


“ und mehr Szenen, bei denen mehr als drei „Ak- 


teure“ beteiligt sind. — 2. Die Darstellung nur 
einer oder weniger selbständiger Szenen mit 
zwei oder drei Personen. Hier überwiegt das 
Zwiegespräch. — 3. Eine spezielle Form dieser 
Art ist die Darstellung von Konträrtypen im 
Dialog (Vater und Sohn, Mutter und Tochter, 
Geschäftsmann und Künstler usw.). — 4. Das, 
was wir Rätselspiel nennen: zwei oder mehr Per- 
sonen unterhalten sich und tauschen ihre Mei- 
nungen über eine die Zeit bewegende Frage 
aus. Die Zuhörer müssen danach feststellen, 
welchen Kreisen (Berufen, Parteien usw.) die 
dargestellten Personen angehörten. 

Über den Rahmen der Universität hinaus 
kann das Rollenspiel praktischen pädagogischen 
und sozial-ausgleichenden Zwecken dienen. 
So haben es ehemalige Seminarmitglieder be- 
reits in Industriebetrieben, Schulstuben usw. 
angewendet. Der einzelne Spieler hat dabei eine 
Person darzustellen, die er in der Wirklichkeit 
seines Lebens als gegnerische Partei ansieht. 
Genötigt, sich in ihre Lage zu versetzen, er- 
langt er größere Fähigkeit, sie zu verstehen. 
Professor Dr. Leopold von Wiese, Köln 
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ler Kopf — er braucht Saisonarbeit 
für den Sommer. Deshalb bittet er 
die Klasse um ihr Einverständnis, 
sich noch einmal auf andere Weise 
„vorzustellen“. Probieren heißt hier 
studieren, er lernt durch das Expe- 
riment. Ein paar Tage später kommt 
er tatsächlich zu einer Arbeitsstelle 
— diesmal bei einem echten Chef. 

Das Rollenspiel hat allerdings kei- 
nen Wert, wenn es nach einem vor- 
her festgelegten Text abläuft. Das 
Spiel muß improvisiert sein, es 
kommt darauf an, spontan an die 
Sache heranzugehen und frisch von 
der Leber weg zu reden. Natürlich 
können die Mitspieler vorher einen 
Plan entwerfen, aber niemand sollte 
genau formulieren, was er nachher 
sagen will. Dieser Punkt unterschei- 
det eine derartige Vorstellung ganz 
wesentlich von jeder andern Form 
des Theaterspielens. Ein sonst guter 
Schauspieler kann durchaus ein 
schlechter Rollenspieler sein, und 
umgekehrt. Kein Stück sollte länger 
als zehn ‚Minuten dauern, eine Be- 
grenzung der Szenen auf etwa drei 
Minuten ergibt die besten Resultate. 

Die Psychologin Rosemary Lippitt 
hat das Rollenspiel mit guter Wir- 
kung bei ihren beiden kleinen Kin- 
dernLorenzund Karoline angewandt. 
Das jeweilige Thema wurde dem Ta- 
geserleben der Kinder selbst ent- 
nommen, also gute Manieren, Mitge- 
fühl für die körperlichen Mängel an- 
derer Kinder, das Beheben von Strei- 
tigkeiten unter den Geschwistern 
oder gute Behandlung der Tiere. Da 
sich zum Beispiel Lorenz und Karo- 
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line gelegentlich um ihr Spielzeug 
zankten, inszenierten Mutter und 
Großmutter eine kleine Vorstellung 
über dieses Thema. Sie ahmten zwei 
glücklich und zufrieden spielende 
Kinder nach — doch plötzlich krieg- 
ten beide zu gleicher Zeit dasselbe 
Stofftier zu packen. „Ich will’s ha- 
ben!“ — „Nein, ich ‚hab’s zuerst 
gehabt!“ 

Lorenz lachte. Die eine der Frau- 
en hielt das Tier am Kopf fest, die 
andere am Schwanz, und sie zerrten 


‚solange daran, bis es entzweiging. 


Lorenz fand das letzten Endes gar 
nicht so sehr spaßig. Die Szene wur- 
de abgebrochen, und die Mutter 
fragte ihren Jungen, was er diesen 
Kindern raten würde, damit sie bes- 
ser miteinander auskämen. „Na ja“, 
sagte er, „sie hätten eben abwech- 
selnd mit dem Pferdchen spielen sol- 
len — — dann wäre es auch nicht 
kaputtgegangen.‘“ — „Aber“, mein- 
te seine Mutter, „wenn einer von uns 
nun nicht abwechseln will?‘ — „Ja“, 
antwortete Lorenz, „dann hätten sie 
überhaupt etwas anderes spielen sol- 
len...“ Und nach einer kurzen 
Pause: „Ist ganz genau so wie bei mir 
und Karoline, nicht?‘ 

Nun zu behaupten, daß diese Lek- 
tion Lorenz von seiner Ichsucht ge- 
heilt hätte, wäre übertrieben. Aber 
sie half immerhin, daß das Zanken 
mit seiner Schwester und mit den 
anderen Kindern nachließ. Die Sze- 
ne hatte ıhm sein eigenes Ich vorge- 
halten, das er bisher nicht gesehen 
hatte und das auch noch so viel Schel- 
ten ihm nicht enthüllt hätte. 
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Das Rollenspiel ist nicht nur beı 
Kindern von Vorteil. So hielt bei- 
spielsweise eine Chikagoer Firma 
einen derartigen Kursus für ihre Ver- 
treter ab. Ursprünglich war der 
Lehrgang auf der Technischen Hoch- 
schule von Massachusetts ausgear- 
beitet worden. Eine ganze Reihe be- 
deutender Firmenschickten ihre Leu- 
te zu diesem Kursus. Auch hier gibt 
es keinen vorgeschriebenen Text und 
keine vorherigen Proben. Vor einem 
Auditorium von einem Dutzend 
Kollegen hat der Vertreter seine 
Rolle herunterzuspielen. Er ist ganz 
auf sich selbst gestellt, lediglich die 
eigenen Kenntnisse über den Arti- 
kel, den er vertritt, stehen ihm zur 
Verfügung. Diesen Artikel muß er 
nun an den Mann zu bringen versu- 
chen, wobei sein Gegenüber die 
Rolle des Einkäufers so realistisch 
wie möglich zu spielen hat, sich also 
kaufunlustig stellt. Wenn der Vertre- 
ter dann doch einen Auftrag erzielt, 
ist das ein großer Triumph für ihn. 

Gewerkschaftsbeamte der großen 
amerikanischen Gewerkschaft CIO 
(Congress of Industrial Organizations) 
erzählten mir, daß sie das Rollen- 
spiel als Vorbereitung zu Verhand- 
lungen über einen neuen Vertrag be- 
nutzen. Mehrere Gewerkschaftsleute 
übernehmen die Rolle der Direktion, 
während andere die Gewerkschafts- 
vertreter spielen. Die übrigen hören 
mit gespannter Aufmerksamkeit zu. 
„Um die Wahrheit zu sagen“, er- 
klärte mir einer von ihnen, „wir ler- 
nen jetzt den Standpunkt einer Fir- 
ma nur zu gut kennen — und viel- 
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leicht kämpfen wir daher nicht so 
zäh, wie wir es sonst getan hätten. 
Trotzdem, wir kommen schon besser 
miteinander aus. Und es ist eine gute 
Sache, wenn sich Arbeiter und Unter- 
nehmer im Interesse der Produktion 
einig werden. Da kann man von we- 
gen Zusammenarbeit hin und her 
streiten, bis man schwarz wird — und 
doch nirgends vorankommen. Aber 
wenn man die Rolle des Herrn Ge- 
neraldirektors zu spielen hat, der 
seine Aktionäre in Schutz nimmt, 
dann lernt man wirklich etwas von 
dem ganzen Geschäft verstehen ....“ 

Bis jetzt habe ich freilich noch 
keinen Fall entdecken können, wo 
auch einmal die Betriebsführung die 
Rolle der Gewerkschaft übernom- 
men hätte. Und ich kenne eine ganze 
Anzahl Firmen, bei denen das sehr 
nützlich wäre. 

Das Rollenspiel führt uns die Din- 
ge des Lebens weit anschaulicher und 
lebendiger vor Augen, als wenn man 
sich über alles immer nur „aus- 
spricht“. Es gibt uns die Möglich- 
keit, an eine Aufgabe heranzugehen, 
ohne daß wir dabei gleich alles aufs 
Spiel setzen. (Im Leben selbst haben 
wir nur eine Chance, während uns das 
Rollenspiel erlaubt, erst einmal ohne 
jedes Risiko zu experimentieren.) Es 
lockert die einzelnen so auf, daß sich 
jeder bald viel freier und ungezwun- 
gener bewegt. Die Rolle eines ande- 
ren zu spielen und sich dabei zu be- 
mühen, eine Sache so anzusehen wie 
der andere, das kann die eigene Le- 
benserfahrung ganz beträchtlich er- 
weitern. 


Neue Ideen sind überall willkommen 


Barbara hat Schneid 


Aus der Tageszeitung The Christian Science Monitor 
von Karl Detzer 


©, A A IT NUR zweiundzwanzig 

y (® Jahren setzte sich Bar- 
= Holder i in den Autobus und fuhr 
die 1200 Kilometer von Indiana bis 
nach New York City, fragte sich 
dort nach dem Wa- 
renhaus Stern durch 
und verlangte den 
Einkäufer für Kos- 
metikartikel zu spre- 
chen. Ein schüch- 
ternes Schulmäd- 
chen, dachte der, so 
schmal und hübsch 
und blauäugig — da 
sprach sie ıhn an, 
sicher und zielbe- 
wußt: „Ich komme 
als Geschäftsfrau. 
Ich verkaufe Bade- 


detasche aus wasserdichtem Stoff, ab- 
gefüttert und mit Täschchen für aller- 
lei Badesachen. Ihre Großmutter habe 
einst der Mutter so einen Pompadour 
genäht,alssieaufsCollege ging;und die 
Mutter wieder habe 
ihr, Barbara, einen 
gearbeitet, als sie die 
Universität von In- 
diana bezog. Die an- 
deren Studentinnen 
bewunderten das klei- 
ne Ding, und so ent- 
warf Barbara ein 
neues Modell mit 
Taschen für ein gan- 
zes Kosmetikarsenal 
und all die kleinen 
modischen Dinge, die 


es zu Mutters Zeiten 


pudel.““ noch gar nicht gab. 

„Sie kommen als Und sıe fing an, es 
was?“ fragte der serienweise herzu- 
Mann verblüfft. „Sie stellen. Mit dem Er- 
verkaufen was?“ lös habe sie einen 

Badepudel. Den guten Teil ihres Stu- 
Namen habe sie selbst diums bestritten. 
erfunden für ihre 2. Und jetzt, nach Ab- 
praktische kleine Ba- Bardara Holder mit ihrem Badepudel schluß ihrer Studien, 
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hätten sie und ihre Partnerin Alice 
Lee ein richtiges Geschäft. Ob das 
Kaufhaus Stern nicht auch ein paar 
Badepudel bestellen möchte? 

Der Einkäufer war ein ruhiger 
Mann, und gutmütig. Er bewunderte 
die hübsche Mustertasche und ver- 
riet ihr dann eine der Grundbedin- 
gungen des Handels: „Mit einem Ar- 
tikel, von dem die Leute noch nie 
etwas gehört oder gelesen haben, 
können wir nicht viel anfangen. Viel- 
leicht, wenn die New Yorker Blätter 
ein bißchen Propaganda für Sie 
machten ...“ 

„Ich will sehn, was ich tun kann“, 
versprach die entschlossene Unter- 
nehmerin, kaufte sich sämtliche New 
Yorker Tageszeitungen und studierte 
sie gründlich. Das Journal-American 
schien ihr die meisten Bilder zu 
bringen... 

Am nächsten Morgen ging sie zum 
Journal-American und machte den 
Lokalredakteur ausfindig — einen 
vielbeschäftigten Herrn an einem 
übervollen Schreibtisch. Er sah auf, 
und Barbara lächelte ihn an. „Ich bin 
Geschäftsfrau‘“, verkündete sie. „Mein 
Name ist Barbara Holder. Ich habe 
hier ein paar Muster-Badepudel aus 
Indiana mitgebracht, und ich dachte 
mir, so ein Badepudel würde ein rei- 
zendes Bildchen abgeben .. .“ 

„Moment mal“, unterbrach er sie. 
„Immer der Reihe nach. Sie sind also 
Geschäftsfrau! Schön, und was ist das 
da?“ 

Als sie zu Ende war, ließ er einen 
Photographen kommen und bestellte 
nicht nur ein Bild von dem Bade- 
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pudel, sondern auch eins von Bar- 
bara, wie sie ihn lächeind vorführt. 
Am nächsten Tag las ganz New York 
ihre Geschichte und sah das Bild — 
im Großformat, über drei Spalten. 
Barbara schnitt es aus und ging damit 
zum Warenhaus. 

„Alle Wetter!“ rief der Kosmetik- 
Einkäufer. „Sie schaffen’s! Ich nehme 
für den Anfang mal zwei Dutzend. 
Wie in aller Welt haben Sie das ge- 
macht?“ 

„Gemacht? Was?“ fragte Barbara. 

Tausende schöner Mädchen, er- 
zählte er ihr, versuchten Tag für Tag, 
ein Werbephoto von sich in die Zei- 
tungen zu bringen, und in der Regel 
würden sie alt und häßlıch, ehe sie es 
aufgäben. 

„Aber wieso?‘ wunderte sich Bar- 
bara, „ich habe den Leuten einfach 
die Wahrheit gesagt.“ 

„Das hat sich jedenfalls gelohnt“, 
meinte der Mann. „Hören Sie zu, der 
Einkäufer von Altmann ist mein 
Freund. Vielleicht können Sie dort 
auch etwas verkaufen.“ 

Barbara tat das und fuhr dann nach 
Washington. Dieselbe Geschichte 
dort: keine Reklame, kein Absatz. 
Sie suchte eine Zeitung auf und frag- 
te nach dem Lokalredakteur. . . Dies- 
mal nahm ihr Bild nur zwei Spalten 
ein, aber sie konnte mit zwei großen 
Warenhäusern abschließen. Dann 
kamen Pittsburgh, Indianapolis, Cin- 
cinnati, Chikago und mehrere Uni- 
versitätsstädte. Überall ging sie nun 
nach dem erprobten System vor. 

Zu Hause in Indiana bastelten 
unterdes Alice Lees flinke Hände 
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Badepudel. Doch Barbaras Reisen 
verschlangen zuviel Geld. Sie ließ 
sich von Autos mitnehmen, benutzte 
Nachtomnibusse und fuhr mit der 
Bahn in der billigsten Klasse, sie lebte 
von Zwieback und Käse und wohnte 
in den billigsten Hotels. Trotzdem 
ging bei dem Herumreisen ihr ganzer 
schmaler Verdienst drauf. 

So konnte es nicht weitergehen. 
Da sah Barbara eines Tages in Chi- 
kago zufällig das Inserat einer ameri- 
kanischen Luftverkehrsgesellschaft, 
die aufgeweckte, reiselustige junge 
Damen suchte zur Ausbildung als 
Stewardeß. Barbara meldete sich ım 
Personalbüro. 

„Ich habe ihnen reinen Wein ein- 
geschenkt“, erzählt sie. „Ich habe 
ihnen gesagt, ich wünschte mir diesen 
Dienst, damit ich jedesmal, wenn ein 
Flug zu Ende ist, meine Uniform aus- 
ziehen und in einer neuen Stadt eine 
Stunde oder zwei für mich Bestellun- 
gen sammeln kann. Selbstverständ- 
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lich habe ich versprochen, niemals 
einem Fluggast meine Badepudel 
anzubieten.“ 

Ihre Freimütigkeit imponierte den 
Leuten von der Fluglinie, und heute 
fliegt Barbara als Stewardeß von 
Stadt zu Stadt und verkauft ihre 
Waren, wenn der Flugplan es irgend 
erlaubt. 

Das Unternehmen ist über das 
„Zweimann“-Stadium längst hinaus- 
gewachsen; viele Hände müssen sich 
jetzt rühren, um alle Aufträge zu be- 
wältigen. Über sechzig Kaufhäuser 
führen heute Barbaras Erzeugnisse. 

Barbara behauptet, jedes junge 
Mädchen in ihrem Alter könne genau 
soviel erreichen wie sie. „Neue Ideen 
sind überall willkommen“, sagt sie. 
„Man muß nur eisern auf den Erfolg 
hinarbeiten und immer aufrichtig 
sein. Redlichkeit, Gewerbefreiheit 
und eine freie Presse — wo diese drei 
zusammentreffen, ist der Erfolg so 
gut wie sicher!“ 


VIII IOODO0 ICE 


Fren Asraıre wurde in einem Restaurant in Hollywood von einem 
Mann angesprochen: „Hallo, Charlie Smith! Was ist denn mit dir los? 
Früher warst du doch dick, jetzt bist du nur noch Haut und Knochen. 
Kleiner bist du anscheinend auch geworden.“ 

„Sie irren sich wohl“, erwiderte Fred Astaire lächelnd. „Ich bin gar 
nicht Charlie Smith. Ich bin Fred Astaire.“ 

„So“, lachte der andere höhnisch, „einen anderen Namen hast du dir 


auch zugelegt!“ 


P. 


Eın Fırmpropuzent in Hollywood, der aller Welt erzählt hatte, wie 
streng er jetzt Diät halte, wurde in einem Restaurant von Freunden über 


einem mächtigen Schnitzel ertappt. 


„Was soll denn das heißen?“ fragten sie. „Du bist doch auf Diät ge- 
setzt.“ „Bin ich auch“, erwiderte der Filmmann. „Ich hole mir nur die 


Kraft zum Durchhalten.“ 


D.W, 


Vielen Schwerhörigen kann jetzt durch einen nahezu ungefährlichen, wenn auch 


äußerst komplizierten chirurgischen Eingriff das Gehör wiedergegeben werden 


= 


I SC 


en | 


Aus der Monatsschrift Hygeia 


IEJUNGE Frau im Kran- 
kenhausbett lauschte 
wie gebannt. Es wa- 
H ren ganz alltägliche Ge- 
räusche, die durch den dicken Kopf- 
verband an ihr Ohr drangen, das 
Tripp-tripp des tropfenden Wasser- 
hahns, das Summen von Stimmen 
irgendwo, das Rattern einer Straßen- 
bahn. Aber ste war davon entzückt, 
als sei es Sphärenmusik. Zum ersten 
Mal nach fünfzehn Jahren konnte 
sie wieder hören. Eine geschickte 
Chirurgenhand hatte ihr in der 
Innenohrkapsel ein winziges Fenster 
geöffnet, und nun war ihr die wun- 
derbare Welt des Schalls wieder er- 
schlossen. 

Nach.der kühnen Methode der 
„Pensteröffnung“, die eine Höchst- 
leistung ehitueeischer Feinarbeit « er- 
fordert, haben er- 


von Lois Maitox Miller 


nicht recht, daß die Heilung wirk- 
lich von Dauer sein würde. Mit dem 
Einschneiden des kleinen Fensters 
ist es nämlich nicht getan. Die 
eigensinnige Natur will es immer 
wieder zuwachsen lassen, und alles 


hängt davon ab, ob man sie daran 


hindern kann. 

Technik und Heilerfolge der Fen- 
steroperation sind unterdessen von 
einem _Sachverständigenausschuß, 
den die amerikanische Akademie für 
Augen, Ohren- und Kehlkopf- 
kunde eingesetzt hatte, eingehend 
geprüft worden. Einer der Arzte 
erklärte: „Anfangs war ich davon. 
überzeugt, daß die so sensationellen 
Erfolge der Fensteroperation nicht 
von Dauer sein würden. Dann aber 
habe ich erlebt, wie Leute, die fast 
taub gewesen waren, fünf Jahre nach 


fahrene Fachärzte 
in den vergangenen 
Jahren bereits Tau- 
sende von Schwer- 
hörigen operiert. 
Die Patienten wur- 
den danach immer 
wieder untersucht, 
denn man glaubte 


dem Eingriff sogar 
ein leises Flüstern 
verstehen .konn- 
ten.“ 

Unser Gehöror- 
gan ist ein höchst . 
komplizierter Me- 
chanismus, dernoch 
manches Geheim- 
nis birgt. Zwischen 


Opesctions- 
steile 
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äußerem Ohr und Mittelohr sitzt 
eine dünne Membran, das Trom- 
melfell. Im Mittelohr schwebt ein 
Hebelwerk von drei „Gehör- 
knöchelchen“, die nach ihrer Form 
„Hammer“, „Amboß‘“ und „Steig- 
bügel‘ heißen. Der Hammerstiel ist 
an der Innenseite des Trommelfells 
angebracht, während die am anderen 
Ende des Hebelwerks liegende Fuß- 
platte des Steigbügels mit einer 
zarten Haut verwachsen ist, die das 
„Fenster“ bedeckt, eine ovale kleine 
Öffnung in der knöchernen Kapsel 
des inneren Ohrs. 

Das Trommelfellwird durch Schall- 
wellen in Schwingungen versetzt, 
die sich auf die drei Gehörknöchel- 
chen übertragen und durch das Fen- 
ster auf die Flüssigkeit weiterge- 
leitet werden, mit der das innere Ohr 
erfüllt ist. Dieses „„Hörwasser“ er- 
regt die Hörzellen, die wie Harfen- 
saiten angeordnet und auf die ver- 
schiedenen Wellenlängen abge- 
stimmt sınd. Die Hörzellen teilen die 
empfangenen Impulse über den Hör- 
nerv dem Hörzentrum des Gehirns 
mit. 

Irgendwo auf diesem Weg des 
Schalls tritt bei manchen Menschen 
eine Störung auf, die Schwerhörig- 
keit zur Folge hat. So kann der vom 
Mittelohr zum Rachen führende 
Gang, die „Ohrtrompete“, durch 
Schleimhautschwellungen verstopft 
werden, doch hört der Patient nach 
Beseitigung der Schwellungen ge- 
wöhnlich wieder. Kein Mittel gibt 
es aber gegen die durch Entartung 
des Hörnervs bedingte Taubheit. 
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Bei den meisten Menschen, die 
schwerhörig . oder taub sind, liegt 
etwas anderes vor: „Otosklerose‘“ 
cder „Ohrverhärtung“. Viele Millio- 
nen leiden daran. Sie haben keine 
Schmerzen, keine Mittelohrentzün- 
dung, höchstens Ohrenklingen oder 
Ohrensausen. Aber ihr Gehör wird 
immer schlechter. Was ist geschehen? 
Eine Knochenwucherung hat das 
Fenster rings um den Steigbügel ge- 
schlossen, so daß sich die Fußplatte 
nicht mehr bewegen kann. Infelge- 
dessen gelangen die Schallschwin- 
gungen nicht mehr zum Hörwasser 
des inneren Ohrs. Der Hörnerv kann 
dabei. völlig gesund bleiben. Nur 
wird er eben von den Schallimpulsen 
nicht mehr erreicht und kann sie da- 
her auch nicht zum Gehirn weiter- 
leiten. 

Seit einem Jahrhundert rätseln be- 
rühmte Ohrenärzte an dieser leidigen 
Erscheinung herum. Den _ ersten 
Versuch, den Steigbügel aus dem 
verknöcherten Fenster zu lösen, 
machte 1876 der deutsche Chirurg 
Kessel. Die Operation gelang, und 
der Patient konnte sofort wieder 
hören. Leider aber wuchs das Fen- 
ster bald wieder zu. Der schwedische 
Arzt Holmgren suchte die kleine 
Öffnung durch Einsetzen eines Stifts 
offen zu halten, rief damit aber 
eine Fremdkörperreaktion hervor, 
die das Fenster durch Bildung neuer 
Zellen nur noch um so fester schloß. 
Chirurgen in mehreren Ländern ha- 
ben alles mögliche versucht und wie- 
der verworfen. 

Ein Wunder an chirurgischer 
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Feinarbeit vollbrachte der Franzose 
Sourdille. Er befestigte über dem 
wieder geöffneten Fenster ein spinn- 
webfeines Hautläppchen, das die 
Schwingungen des Trommelfells auf 
das innere Ohr übertragen sollte. Um 
die zellbildenden Kräfte des Kno- 
chens allmählich zum Erliegen zu 
bringen, hielt er das Fenster durch 
immer wiederholte Eingriffe offen. 

Andere Arzte entdeckten, daß die 
Zellbildung gewöhnlich dort ein- 
setzt, wo sich beim Bohren des Fen- 
‚„„sters etwas Knochenstaub abgelagert 
hat. Unter der Mikrolupe entfernten 
sie mit feinsten Wischinstrumenten 
sorgfältig alle Splitterchen. Aber nun 
machte etwas anderes alle ihre Mühe 
zunichte: auch die geringste Spur 
Blut genügte schon, neues Gewebe- 
wechstum hervorzurufen. Die Pio- 
niere der Wissenschaft aber gaben 
nicht auf. Sie entwickelten eine 
völlig unblutige Operationstechnik. 
Und dennoch — das Fenster schloß 
sich immer wieder. Im Endeffekt 
blieb die Operation zwecklos. 

Das Problem des immer wieder 
verwachsenden Fensters rief einen 
jungen New Yorker Ohrenarzt auf 
den Plan, Dr. Julius Lempert. Nach 
zwölfjährigen . Vorstudien und in 
klinischer Arbeit gesammelten prak- 
tischen Erfahrungen berichtete er im 
Juli 1938 in der Fachzeitschrift 
Archiwes of Otolaryngology von einer 
‘ganz neuen Öperationstechnik. Was 
er mitteilte, klang fast zu schön, um 
wahr zu sein. Während Sourdille und 
andere von einer hinter dem Ohr 
‚liegenden Stelle aus operiert hatten, 
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ging er direkt in die Ohrhöhle. So 
kam er auf kürzestem Weg zum 
Mittelohr und brauchte obendrein 
nicht so vielGewebe zu zerschneiden. 
Die Gefahr einer Infektion und vor 
allem von Entzündungen, einer der 
Hauptursachen der Gewebswuche- 
rung, wurdedadurchstark verringert. 

Hatte er die knöcherne Kapsel er- 
reicht, die den Mechanismus des 
inneren Ohrs einschließt, so bohrte 
er mit einem feinen Zahnbohrer 
dicht oberhalb des  verwachsenen 
Fensters eine neue Öffnung, kaum 
größer als ein Reiskorn. Mit einem 
noch feineren Schleifinstrument aus 
Gold schliff und polierte er die Rän- 
der, was zur Verhinderung der 
Knochenregeneration schr wichtig 
war. Schließlich entfernte er sorg- 
fältig jedes winzigste Knochenstäub- 
chen. 

Jetzt suchte er einen Stoff, mit dem 
er die kleine ovale Öffnung bedecken 
und abschirmen konnte. Auf dem 
Weg zum inneren Ohr fand er, was 
er brauchte: den nach einem eng- 
lischen Arzt „Shrapnell-Membran“ 
genannten Teil- des Trommelfells, 
ein zartes, glattes Gewebe. Er löste es 
ab und befestigte es so.über dem 
neuen Fenster, daß es zugleich als 
„Fensterscheibe“ und „Fenster- 
rahmen“ diente. 

1941 konnte Lempert berichten, 
daß er für die Fensteröffnung eine 
noch günstigere Stelle gefunden ha- 
be. Nach der verbesserten Methode 
operierte er bis 1943. bereits 800 
Kranke und stellte in 70 von 100 
Fällen das Gehör wieder her. Von: 
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ihm geschulte Ärzte operierten etwa 
600 weitere Patienten, ebenfalls zu 
rund 70 Prozent mit Erfolg. 

Aber mit 70 Prozent, erklärte 
Lempert, gebe er sich nicht zufrie- 
den. Daß manche Operationen miß- 
glückten, lag an Komplikationen, 
die sich nach seiner festen Überzeu- 
gung vermeiden lassen mußten: 
Labyrinthentzündung, Beschädi- 
gungen des Hörnervs und hartnäcki- 
ges Verwachsen des Fensters. 

Im Januar 1945 konnte er der 
Ärzteschaft in den Archives of Oto- 
laryngology mitteilen, daß nunmehr 
alle Komplikationen ausgeschaltet 
seien. Er machte dabei auf eine 
hochinteressante ‚Tatsache aufmerk- 
sam: um das Fenster offen zu halten 
und so das Hören zu ermöglichen, 
muß man ;es— schließen! Hierzu 
bedient er sich fast derselben Me- 
thode wie die Natur. Er feilt einen 
winzigen, dem äußeren Ohr ent- 
nommenen Knorpel zurecht, setzt 
ihn in die neue Offnung ein und 
spannt die zarte Shrapnell-Membran 
‘darüber. So hat er einen Steigbügel- 
ersatz, der die Schallschwingungen 
auf das. innere Ohr überträgt, ver- 
meidet eine Beschädigung: des Hör- 


nervs und verhindert das Ver- 
knöchern der Öffnung. 
Seitdem sind. zahlreiche Patien- 


ten 'nach der vervollkommneten 
Technik operiert worden, und alle 
können heute wieder hören. 


Es ist ergreifend, einen Menschen 


zu beobachten, der nach langer 
Taubheit zum erstenmal _ wieder 
etwas hört. Ein gutes Beispiel hier- 
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für ist die eingangs erwähnte junge 
Frau. Mit vierzehn wurde sie ein 
Sorgenkind, mürrisch, unaufmerk- 
sam, widerspenstig. Ihre Leistungen 
in der Schule wurden immer schlech- 
ter: Der Hausarzt stellte Schwer- 
hörigkeit fest. Die Eltern schickten 
sie von einem Spezialisten zum an- 
dern. Alles umsonst. Sie mußten sich 
mit der Diagnose abfinden: „‚Ohren- 
verhärtung mit fortschreitender Er- 
taubung. Unheilbar.‘ 

Mit vierundzwanzig war sie auf 
einem Ohr stocktaub. Mit dem an- 
dern hörte sie nur noch zu 60 Pro- 
zent. Sie lernte vom Mund ablesen 
und bekam einen Hörapparat. Aber 
damit konnte man ıhr nicht über die 
Nöte und Mängel hinweghelfen, die‘ 
der Schwerhörige in seiner einsamen 
Welt zu erdulden hat. 

Eines Tages riet ihr der Arzt zur 
Lempert-Operation. 

'„Niemand kann sich ostalles 
wie überwältigend es nach dem Ein- 
schnitt dieses kleinen Wunderfen- 
sters für mich war, den ersten Laut 


‚zu hören“, erzählte sie. ‚Man ahnt 


ja gar nicht, wie lärmerfüllt unsere 
Welt ist. Zuerst haben mich Ge- 
räusche, die andern kaum noch zum 
Bewußtsein kommen, nachts aus 
dem Schlaf geschreckt. Wenn ich 
mich dann gefaßt hatte, lag ich ganz 
still und labte mich an jedem einzel- 
nen Laut. Noch viel: schöner war es 
nach meiner Entlassung. Zu Hause 
hörte ich zum erstenmal in meinem 
Leben die Stimme meiner kleinen 
Tochter.“ 

Dr. Lempert hatte seinerzeit eine 
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ganze Reihe von Ärzten in seiner da- 
maligen Operationstechnik unter- 
wiesen. Viele sind später nochmals 
nach New York gekommen, um an 
seiner Klinik die verbesserte Me- 
thode zu studieren. So gibt es heute 
an vielen amerikanischen Kliniken 
geschulte Spezialisten für die Fen- 
steroperation. Gestützt auf ihre rei- 
chen, aus Tausenden von Fällen ge- 
wonnene Erfahrung glauben sie, daß 
98 von 100 Schwerhörigen und Tau- 
ben, deren Leiden auf Otosklerose 
beruht, geheilt werden können. 
Lempert und seine Kollegen stel- 
len jedoch zwei wichtige Grundsätze 
auf. Erstens soll nur operiert werden, 
wenn vorher durch sorgfältige Unter- 
suchungen festgestellt worden ist, 
daß der Hörnerv noch gesund ist, 
denn nur dann kann das Gehör 
wiederhergestellt werden. Zweitens 
soll die Operation nur von Ärzten 
vorgenommen werden, die wirklich 
das Zeug zum Chirurgen haben und 
sich unter Anleitung einer Autorität 
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in Monaten, wenn nicht Jahren 
theoretischer und praktischer Arbeit 
mit der Fensteröffnung vertraut ge- 
macht haben. 

In der Hand eines hochqualifizier- 
ten Operateurs ist die Lempertsche 
Methode jedenfalls ein wahrer Segen. 
Sie ist jetzt so gut wie ungefährlich. 
Infektionen sind kaum noch zu be- 
fürchten. Der Eingriff ist schmerz- 
los und unblutig. Gewöhnlich genügt 
zur Wiederherstellung des Gehörs 
schon die Operation an einem Ohr. 
Für den Notfall hat man dann immer 
noch das andere. 

Endlich ist also die Wissenschaft 
so weit, daß sie dem Otosklerose- 
Kranken nicht mehr zu sagen 
braucht, für ihn gebe es keine Hei- 
lung und keinen anderen Ausweg als 
Äblesen vom Mund oder Hörapparat. 
Der graue Star verurteilt den Men- 
schen heute nicht mehr zu einem 
Leben in ewiger Nacht, die Ohrver- 
härtung nicht mehr zu einem Leben 
in ewiger Stille. 


EN I> S 
EN A »7 7? 


IcH ARBEITETE vor Weihnachten in einem Warenhaus als Verkäufer in 
der Abteilung für Herrenartikel und hatte ein junges Mädchen zu be- 
dienen, das Handschuhe für seinen Freund kaufen wollte. Die junge 
Dame hatte keine Ahnung, welche Größe er brauchte, aber nach kurzem 
Überlegen sagte sie: „Würden Sie mir einmal die Hand geben?“ 

- Wir drückten uns die Hände. Dann sagte sie: „Das ist ungefähr das 


richtige Gefühl. Geben Sie mir ein Paar in Ihrer Größe.“ 


J.Cc.B. 


Aur pie Frage, ob sie sich als Frau irgendwie behindert fühle, erwiderte 
die ehemalige amerikanische Ministerin für Arbeit, Frances Parkins: „Nur 


beim Bäumbceklettern.“ 


J. A.K. 


Aus den 


Aus der Monatsschrift Independent Woman 


von Paul W. Kearney 


Kindertagen der Schreibmaschine 


I M JAHRE 1880, als man es noch 
für unpassend hielt, junge Mäd- 
|, chen in einem Büro arbeiten zu 
lassen, kündigte der Christliche Ver- 
ein Junger Frauen in New York eines 
Tages einen Kontoristinnen-Kursus 
an. Acht sorgfältig ausgewählte junge 
Damen sollten in Pitman-Kurz- 
schrift, die es seit 1837 gab, und vor 
allem in der Bedienung einer neuen 
Maschine unterrichtet werden, die 
„Schreibmaschine“ genannt wurde. 
Die Bewerberinnen müßten aber — 
hieß es in der Ausschreibung — un- 
bedingt besonders kräftig sein; sonst 
wären sie nicht fähig, die Tasten der 
Maschine zu bewegen. 

Man verspottete den Kursus als 
„offenkundige Verirrung der Damen 


vom Christlichen Verein“, die zwar 
sicherlich in bester Absicht handel- 
ten, aber wohl schlecht beraten seien. 
„Frauen im Comptoir? Undenkbar!“ 

Und doch hatten die acht kräftigen 
Mädchen ein halbes Jahr später Stel- 
lungen und verdienten doppelt so- 
viel wie Fabrikarbeiterinnen. 

Wohl keine von ihnen hat damals 
geahnt, daß sie mit ihrer Pioniertat 
den Untergang eines ganzen Berufs- 
zweigs heraufbeschworen: des der 
„Kopisten“, jener Schreiber, die von 
früh bis spät ohne aufzusehen Brief- 
texte zu Papier brachten und dabei 
— allerdings „wie gestochen“ — nur 
15 bis 20 Wörter ın der Minute 
schrieben; und daß siebzig Jahre spä- 


ter Millionen Frauen in der ganzen 
9 
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Welt auf ihren Maschinen 40 bis 100 
Wörter in der Minute herunterrasseln 
würden. 
Das erste Modell der ersten in 
Amerika fabrikmäßig hergestellten 
‚Schreibmaschine entstand 1867. Drei 
Männer hatten.mit vereinten Kräf- 
ten daran gearbeitet: der Mechani- 
ker Carlos Glidden und die Buch- 
drucker Samuel Soul und Christo- 
pher Sholes. Es war ein ungefüges 
Ding und schrieb nur auf Seidenpa- 
pier. Sechs Jahre gingen dahin, drei- 
Big Modelle wurden entworfen und 
verworfen, Glidden und Soul& gaben 
auf. Sholes allein hielt durch und 
konnte endlich mit einer brauchba- 
ren, entwicklungsfähigen Maschine 
hervortreten. Mit ihrem gußeisernen 
Gestell und dem Pedal zur Rückfüh- 
rung des Wagens erinnerte sie an eine 
Nähmaschine. 

. Jetzt besorgte sich Sholes den drin- 
gend benötigten Finanzmann. Ein 
Erdölunternehmer, James Densmore, 
dem er mit einem maschinegeschrie- 
benen Brief einen ‚Geschäftsanteil 
angeboten hatte, griff unbesehen zu. 
Als er die Maschine später besichtig- 
te, machte er sofort auf eine Reihe 
von Mängeln aufmerksam. Dann 
brachte er sie in die berühmte Waf- 
fenfabrik Remington. Die Reming- 
tons fanden die Sache aussichtsreich 
und übernahmen. Herstellung und 
Verkauf. Mit vielen Verbesserungen 
kam die Maschine 1874 als „Reming- 
ton Modell 1“ heraus. 

Merkwürdigerweise fand sie nur 
wenig Interesse. In den ersten sieben 
Jahren wurden nur 1200 Stück abge- 
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setzt. Die Geschäftswelt wollte von 
der Neuerung absolut nichts wissen. 
Eine Stahlfeder kostete ja so gut wie 
nichts, während man für die Schreib- 
maschine gleich 125 Dollar hinlegen 
sollte. Außerdem drohten die Kopi- 
sten mit einem Proteststreik, falls 
man das niederträchtige Ding in die 
Kontore brächte und ihnen damit 
das Brot wegnähme. 

Aber die Neugier war geweckt. 
1875 erhielten die Remington-Werke 
folgenden Brief von Mark Twain: 
„Bitte sagen Sie es nicht weiter, daß 
ich eine Schreibmaschine habe. Ich 
benutze sie schon nicht mehr, denn 
ich kann keinen Brief damit schrei- 
ben, ohne daß man. mich postwen- 
dend auffordert, nicht nur die Ma- 
schine eingehend zu beschreiben, 
sondern auch genau anzugeben, was 
für Fortschritte ich in ihrer Beherr- 
schung gemacht habe. Ich schreibe 
nicht gern Briefe, und deshalb sollen 
andere gar nicht erst erfahren, daß 
ich diesen komischen kleinen Appa- 
rat besitze.‘ Imimerhin hat Mark 
Twain sein Buch Auf dem Mississippi 
mit dieser Maschine geschrieben. Es 
war übrigens das erste getippte Buch- 
manuskript. 

Wer eine Remington kaufte, woll- 
te auch gleich eine zuverlässige 
Schreibkraft mitgeliefert haben. Das 
Werk mußte daher ständig Maschi- 
nenschreiberinnen ausbilden. So kam 
es dazu, daß die Herstellerhirmen in 
Amerika eigens Kurse für Stenoty- 
pistinnen ceinrichteten und später 
ganzen Armeen junger Mädchen zu 
Stellungen verhalfen. 
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Von größter Werbewirkung für 
die Schreibmaschine war die Einfüh- 
rung des Blindschreibens. Es machte 
dem Tippen mit zwei Fingern ein 
Ende. Die Methode stammt von 
Frank McGurrin, dem Angestellten 
eines Anwaltsbüros. Sein Chef, der 
ihn zum Spaß manchmal zum Wett- 
schreiben herausforderte, schwindel- 
te ihm eines Tages vor, er habe in 
einem andern Büro eine junge Steno- 
typistin gesehen, die beim Tippen 
zum Fenster hinausgeblickt habe. 
McGurrin gab sich nicht geschlagen. 
Was eın Mädel könne, könne er erst 
recht. 

Als er darüber nachdachte, fielen 
ihm die Klavierspieler ein, die jaauch 
nicht ständig auf die Tasten blickten. 
Warum sollte ein Maschinenschrei- 
ber das nicht ebenfalls zuwege brin- 
gen? Er prägte sich die Tastenlage 
ein und begann zu üben. Bald häm- 
merte er ohne hinzusehen seine 90 
Wörter pro Minute in die Maschine 
.— eine Glanzleistung auf der schwer- 
fälligen alten Remington .Nr. 1, bei 
der man einen Anschlag wie ein 
Schmiedehammer haben mußte. Die 
Sache sprach sich herum, und die 
Remington-Werke engagierten ihn 
für Werbevorführungen im ganzen 
Land. Bald lehrte man überall das 
Zehnfingersystem, und immer neue 
Scharen junger Mädchen überrann- 
ten die Mauern, die ihnen den Zu- 
gang zur Bürotätigkeit verwehrt 
hatten. ; 

1925 kam die erste brauchbare 
elektrische Schreibmaschine heraus. 
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Diese Konstruktion, die inzwischen 
noch in vieler Hinsicht verbessert 
worden ist, ermöglicht ein noch 
schnelleres Schreibtempo, vor allem 
weil sie nur einen Anschlagdruck von 
etwa 70 Gramm erfordert. Bei ge- 
wöhnlichen Maschinen beträgt er 
das Zwei- bis Dreifache, 115 bis 200 . 
Gramm. 

Im Prinzip hat man heute noch 
dieselbe Tastenanordnung, die Sholes 
vor drei viertel Jahrhunderten ge- 
wählt hat. Es ist keineswegs die gün- 
stigste. Sie belastet die linke Hand zu 
stark und läßt die Finger von der 
mittleren Ruhelage aus viel zuviel 
umherspringen. Dr. August Dvorak 
von der Universität von Washington 
in Seattle hat ein verbessertes Tasten- 
feld entworfen, auf dem die Finger 
innerhalb von sieben Arbeitsstunden 
nicht mehr wie bisher elf Kilometer, 
sondern nur noch 1600 Meter zu 


‚wandern brauchen. Jeder Schuljunge 


kann damit nach kurzer Übungs- 
dauer ebenso viel leisten wie der ge- 
übte Maschinenschreiber auf der 
heute üblichen Tastatur. 

Christopher Sholes ist arm gestor- 
ben. Seine Patente haben ihm nicht 
mehr als 12 000 Dollar eingebracht. 
Aber er hatte das Glück, noch den 
ungeheuren Wandel zu erleben, den 
seine Erfindung herbeigeführt hat. 
Kurz vor seinem Tod, 1890, sagte er: 
„Die Schreibmaschine ist ohne Frage 
ein Segen für die Menschheit, beson- 
ders für die Frauen. Was ich geschaf- 
fen habe, ist besser, als ich geahnt‘ 
hatte.“ 


4 
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.verwelktem Gesicht, in nicht minder 

verwelktem Anzug. Sanft und gefäl- 
lig, hatte er nichts von dem demon- 
strativen Auftreten eines Hochstap- 
lers. Während seiner ganzen Lauf- 
bahn lag ihm offenbar mehr daran, 
/ Ehrungen einzuheimsen als sich die 
Taschen zu füllen. Aber er verfügte 
über eine grenzenlose Unverfroren- 
heit — nebst einer angeborenen Vor- 
liebe für Uniformen. 

Seine Gewandtheit als Betrüger 
war das Ergebnis langer Übung: er 
hat kaum je einen anderen Beruf ge- 
habt. In einem Armenviertel von 
Brooklyn geboren und in den dorti- 
gen Schulen erzogen, brachte er es 
mit achtzehn Jahren fertig, als einzi- 
ges männliches Mitglied ın den Na- 
tionalausschuß für Frauenstimmrecht 
gewählt zu werden. Er absolvierte 
auch eine Hochschule für praktische 
Politik — deren Existenz in ciniges 
Dunkel gehüllt ist. Und er trug das 
Abzeichen einer akademischen Ver- 
bindung an seiner Uhrkette. 

Nicht lange, so renommierte er da- 
mit, seine Ernennung zum amerika- 
nischen Konsul für Marokko schwarz 
auf weıß in der Tasche zu haben. 
Aber es nahm sehr bald ein schlechtes 
Ende mit dem neuen Konsul: er 
wurde beim Diebstahl einer Kamera 
ertappt und in die staatliche Besse- 
rungsanstalt in New York gesteckt. 
im Juni 1913 mit Bewährungsfrist 
entlassen, saß er im Dezember schon 
wieder im Kittchen — weil er gleich- 
zeitig als serbischer Militärattache 
und amerikanischer Leutnant zur 
Sce aufgetreten war! 
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Nach der zweiten bedingten Ent- 
lassung ım März 1915 beschaffte er 
sich eine blendende blaue Uniform, 
goldbetreßt und mit Achselstücken, 
und einen Admiralshut mit wallender 
Feder. So angetan stellte er sich im 
Hotel Astor als Korvettenkapitän 
Ethan Allen Weinberg, rumänischer 
Generalkonsul in New York, vor: er 
wolle ein Bankett geben! Die Vorbe- 
reitungen waren schon in vollem 
Gange, als jemandem auffiel, daß 
Konsul Weinberg denn doch etwas 
zu jung schien für seine Rolle und 
daß seine Schuhe merkwürdig schä- 
big aussahen. Das Bankett wurde ab- 
gesagt. 

Nunmehr erschien der Korvetten- 
kapitän anBord des im Hudson River 
liegenden Schlachtschiffes Wyoming. 
Der Kommandant führte den rumä- 
nischen Diplomaten auf dem ganzen 


: Schiff herum, und Weinberg revan- 


chierte sich für diese Höflichkeit mit 
einem fürstlichen Bankett für die 
Offiziere in einem New Yorker Ho- 
tel. Ein Kriminalbeamter machte je- 
doch der Lustbarkeit ein jähes Ende, 
und Weinberg wurde alsbald wieder 
ins Gefängnis gesteckt, aus dem er 
erst 1916 wieder auftauchte. 

Nach dem Eintritt der Vereinig- 
ten Staaten in den ersten Weltkrieg 
ernannte Weinberg sich selbst unter 
dem Namen Royale St. Cyr zum 
Leutnant der Luftwaffe. Er kostete 
auch von dem Vergnügen, vom 
Scheinwerferlicht der Presse be- 
strahlt zu werden, und bombardierte 
die Zeitungen mit der Ankündigung, 
daß er sich mit einer gefeierten Film- 


S 
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schauspielerin zu vermählen gedenke, 
und später, daß er und seine Gattin 
vorhätten, sich scheiden zu lassen, 
um einander zu adoptieren. 

Aber St. Cyr geriet in eine kleine 
Fälschungsaffäre. Als die Polizei ihn 
holen kam, inspizierte er gerade die 
Waffenkammer des #7. Regiments in 
Brooklyn. Alsbald saß er wieder. 

Weinbergs große Zeit begann im 
Jahre 1920, als er neunundzwanzig 
Jahre alt war. Eine New Yorker Ge- 
sellschaft zur Förderung des Fort- 
schritts suchte einen Ärzt, der nach 
Peru gehen sollte, um dort die Durch- 
führung sanitärer Projekte zu leiten. 
Einer der Bewerber war Dr. Clifford 
Wyman, der in Marineuniform her- 
einstolziert kam. Den Bewerbern 
wurde mitgeteilt, daß ein Arzt von 
der Columbia-Universität verschie- 
dene Fragen an sie stellen und der 
Gesellschaft dann die geeignetste 
Persönlichkeit vorschlagen werde. 
Drei Tage später empfahl der Arzt 
wärmstens Dr. Wyman, der dann 
auch vom Fleck weg angestellt wur- 
de. Später berichtete der Mann von 
der Columbia-Universität, was ge- 
schehen war. Wyman war zu ihm 
hereingestürmt, hatte ıhm herzlich 
die Hand geschüttelt und ihm beteu- 
ert, daß er ein großer Bewunderer 
von ihm sei. Der gute Arzt dachte, 
Wyman sei einer seiner Studenten 
gewesen. Ausgedrückt, sagte er, habe 
sich Wyman jedenfalls wie ein Medi- 
ziner. (Weinberg hatte sich aus Lieb- 
haberei für die Medizin lange Zeit in 
der Columbia-Universität herum- 
getrieben.) - 
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Zusammen mit einer Mrs. Wy- 
man, die er irgendwo aufgegabelt 
hatte, dampfte Wyman nach Lima 
ab. Dort richtete er sich in einem 
palastartigen Hause ein (verabsäumte 
jedoch, die Miete zu bezahlen), kauf- 
te sich einen Wagen und wandte sich 
seinen Amtspflichten zu. Er war 
höchst erfolgreich — dank der ein- 
fachen Methode, daß er alles gut- 
hieß, so wie es war, und fachliche Dis- 
kussionen vermied. Er war ein ver- 
schwenderischer Gastgeber und all- 
gemein beliebt — bis eines Tages die 
Gesellschaft dahinterkam, wer er in 
Wirklichkeit war. Auf flehentliches 
Bitten seiner Frau unterließ man es, 
die Polizei in Bewegung zu setzen. 

Im Juli 1921 traf die Prinzessin 
Fatima von Afghanistan mit ihren 
drei Söhnen im Waldorf-Astoria-Ho- 
tel ein. Die fremdartige Kleidung der 
Prinzessin, der Edelstein ın ihrer 
Nase und ihr zweiundvierzigkaräti- 
ger Diamant, der „River of Glory“, 
machten lebhaften Eindruck auf das 
noch vom Kriege mitgenommene 
New York. Unter den Würdenträ- 
gern, die der Prinzessin ihre Aufwar- 
tung machten, befand sich auch Dr. 
Sterling Clifford Wyman, Korvetten- 
kapitän der amerikanischen Marine, 
Abgesandter des Außenministeriums 
und Sachverständiger in Fragen der 
Etikette. Dr. Wyman kam, wie sich 
herausstellte, in zwiefacher Mission. 
Er war vom Außenministerium be- 
auftragt, der Prinzessin als Sekretär 
zu dienen — was bedeutete, daß sie 
die Unkosten dafür zu tragen hatte, 
— und außerdem interessierte er sich 
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auch dafür, den Verkauf des „River 
of Glory“ zu vermitteln. Wyman 
deutete an, daß er über bedeutende 
geschäftliche Beziehungen verfüge, 
und erhielt Vollmacht, den Diaman- 
ten zu verkaufen. Ein paar Tage spä- 
ter fuhr die ganze Gesellschaft nach 
Washington, da Dr. Wyman der 
Prinzessin versichert hatte, der Prä- 
sident wünsche sie dringend zu emp- 
fangen. Wyman rief im Außenmini- 
sterium an und verabredete die Be- 
gegnung. Hernach vollzog er groß- 
artig in der weißen Uniform eines 
Marineoberstabsarztes die Vorstel- 
lung im Weißen Haus, posierte für 
die Wochenschau und geleitete dann 
die Gesellschaft zum Außenminister. 

Wyman nahm sich aller Einzel- 
heiten an — einschließlich der Ho- 
norare für die Reporter und Wochen- 
schauphotographen. Er hatte der 
Prinzessin gesagt, es sei in Amerika 
üblich, diese Leute zu bezahlen. Er 
bekam auch Geld, mit dem er die 
Rechnung im Hotel Willard beglei- 
chen sollte — eine Nebensächlich- 
keit, die er vergaß. Nach New York 
zurückgekehrt, weigerte sich die 
Prinzessin überraschenderweise, ihm 
den Diamanten nach Atlantic City 
mitzugeben, wo er angeblich Gele- 
genheit hatte, ihn zu verkaufen. 
Marineoberstabsarzt Wyman ver- 
schwand schleunigst von der Bild- 
fläche. 

Nunmehr wendete Wyman (jetzt 
Hauptmann Rodney Sterling Wy- 
man) sein Augenmerk der Politik zu. 
Während die Wogen des Wahlkamp- 


fes um den Bürgermeisterposten von 
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New York hochgingen, saß er wohl- 
geborgen an einem Schreibtisch im 
Hauptquartier: der demokratischen 
Partei. Er war nicht auf diesen Po- 
sten berufen worden. Wie sich nach- 
träglich herausstellte, war Weinberg 
einfach hinter dem Wahlpropaganda- 
leiter in das Büro hineingeschlendert. 
Die Sekretäre dachten, die beiden 
gehörten zusammen und Weinberg 
sei vom Boß angestellt worden. Und 
sie erhoben keinen Einspruch, als er 
sich mir nichts dir nichts an einem 
unbesetzten Schreibtisch niederließ 
und sich an die Arbeit machte. Wein- 
berg legte großen Eifer an den Tag; 
er war immer der erste im Büro und 
sah die Post durch, die oft Wahlgel- 
der enthielt. Jemand schöpfte Ver- 
dacht, und Weinbergs - politische 
Laufbahn nahm ein jähes Ende. 

Ein paar Wochen danach traf Dr: 
Adolph Lorenz, der berühmte Wie- 
ner „unblutige Chirurg“, in den Ver- 
einigten Staaten ein. „Dr. Clifford 
Weyman‘ machte ihm unverzüglich 
einen Besuch und erklärte, er komme 
ım Auftrag des Gesundheitskommis- 
sars Dr. Royal $S. Copeland, um ıhm 
als Sekretär behilflich zu sein und 
„sich seiner anzunehmen‘. Dr. Lo- 
renz war hoch erfreut über das liebens- 
würdige Anerbieten und brachte Dr. 
Weyman sogleich in seiner Klinik für 
bedürftige Patienten am New Yor- 
ker Krankenhaus für Gelenkleiden 
unter. Ein anonymer Anruf führte 
zu der Entdeckung, daß Dr. Wey- 
man sich immer erst Schmiergelder 
von den Patienten zahlen ließ, bevor 
er die Ausgebeutelten zu dem großen 
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Arzt einließ. Er wurde Hals über 
Kopf entlassen. 

Als diese Geschichte mit einem 
Bild Dr. Weymans in den Zeitungen 
erschien, erkannte ihn ein Sohn der 
“ Prinzessin Fatima wieder. Weinberg 
wurde verhaftet, weil er sich als Ma- 
rineoffizier ausgegeben hatte, und zu 
zwei Jahren Zuchthaus verurteilt. 

Aus seiner Haft ging er mit ge- 
schärftem Sinn für Bürgerpflichten 
hervor. 1925 erschien er als Sachver- 
ständiger für Gefängnisreform in 
Sing-Sing und protestierte gegen die 
Hinrichtung eines Sträflings. Er rief 
beträchtliche Aufregung hervor — 
bis der Zuchthausdirektor ihn wie- 
dererkannte. 

Als ım Jahre 1926 die Zeitungen 
die Nachricht brachten, daß Pola 
Negri aus Kummer über den Tod 
Rudolph Valentinos zusammengebro- 
chen sei, erschien der stets hilfsberei- 
te Dr. Wyman in ihrem Hotel, stellte 
sich als alten Freund Valentinos vor 
und wurde prompt von der Negri als 
Arzt engagiert. So gab es sich denn 
auch bald, daß er die Anordnungen 
für das Leichenbegängnis in die Hand 
nahm. Als der große Tag kam, war 
Dr. Wymans Wagen — mit Polizei- 
sirene — der erste hinter dem Sarg. 

Bald nach dem Begräbnis beka- 
men die New Yorker Zeitungen ei- 
nen Brief von Valentinos Geschäfts- 
führer mit dem Ersuchen, einen ärzt- 
lichen Bericht über Valentinos Ge- 
sundheitszustand vor der Operation 
zu veröffentlichen, um gewisse Ge- 
rüchte zu entkräften, daß es bei sei- 
nem Tode nicht mit rechten Dingen 
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zugegangen sei. Dem Brief war die 
Nachschrift beigefügt: „Dieser Be- 
richt wurde gemeinsam von drei an- 
geschenen Ärzten und dem gerichts- 
ärztlichen Sachverständigen Sterling 
C. Wyman, einem vertrauten Freun- 
de Valentinos, verfaßt.‘ Ein Repor- 
ter wurde neugierig, was es mit die- 
sem Dr. Wyman für eine Bewandt- 
nis habe, und der Valentino-Schwin- 
del flog auf. 

Danach tauchte Wyman an der 
Universität von Middlesex, einer 
neugegründeten ärztlichen Hoch- 
schule im Staate Massachusetts, als 
psychiatrischer Sachverständiger des 
Staates New York auf und hielt ei- 
nen gelehrten Vortrag über „Geistes- 
gestörtheit als Strafmilderungsgrund 
bei Verbrechen“. Im Jahre 1927 fuhr 
er in einem weißen Wagen mit der 
Aufschrift „Dritte Jagdstaffel‘“ in 
New York herum, in einer Uniform, 
die beträchtliche Ahnlichkeit mit der 
eines Offiziers der Luftwaffe hatte, 
aber doch nicht ähnlich genug war, 
daß eine Anklage gerechtfertigt ge- 
wesen wäre. Als er jedoch eine An- 
waltspraxis eröffnete, unbekümmert 
darum, daß er nicht Mitglied der An- 
waltskammer war, verschwand er 
wieder für eine Weile hinter Schloß 
und Riegel. 

Die dreißiger Jahre waren eine 
verhältnismäßig ruhige Periode für 
Weinberg. Aber bei Ausbruch des 
zweiten Weltkriegs ließ er sich als 
„Berater in Wehrpflichtangelegen- 
heiten“ in einem New Yorker Hotel 
nieder und betrieb eine regelrechte 
Schule für Drückeberger. 
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Als die Bundeskriminalpolizei da- 
hinter kam, waren die „Schüler“ 
geständig, und neun von ihnen wur- 
den verurteilt, zusammen mit Wein- 
berg, der sieben Jahre bekam. 

Wegen guter Führung vorzeitig 
entlassen, erschien Weinberg 1948 
‚ wieder auf der Bildfläche. Als Stan- 
ley Clifford Weyman bewarb er sich 
bei Robert Erwin, dem Chef des 
Erwin-Nachrichtendienstes, um eine 
Stellung. Die Agentur, die Provinz- 
zeitungen und Rundfunkstationen 
mit Nachrichten aus Washington 
versorgt, war gerade im Begriff, ei- 
nen lateinamerikanischen Dienst zu 
starten, und Weinberg erbot sich, 
Berichte über die Tätigkeit der UNO 
zu liefern. Er gab an, er sei alter Jour- 
nalist und Propagandafachmann und 
Kenner der südamerikanischen Ver- 
hältnisse. Mr. Erwin war so entzückt 
von Weinbergs Kenntnissen, seiner 
Lebhaftigkeit und seinem Charme, 
daß er gar nicht erst nach Referen- 
zen fragte, sondern ihn auf der Stelle 
bei der UNO akkreditierte und als 
freien Mitarbeiter verpflichtete. 
Weinberg arbeitete gut. „Er war 
kein glänzender Schriftsteller“, be- 
richtet Dr. Erwin, „aber er hatte 
eine gute Nase für das, was die Of- 
fentlichkeit interessiert — und er 
kannte anscheinend alle Welt.“ 

Als er erst seine Beglaubigung in 
der Tasche hatte, war es verhältnis- 
mäßig leicht für ihn, eine Anstellung 
als Korrespondent für den Londoner 
Daily Mirror zu finden, mit Bezah- 
lung von Fall zu Fall, sowie auch 
UNO-Rorrespondent für eine kleine 
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Rundfunkstation zu werden, bei der 
er einen täglichen Fünfminuten- 
kommentar sprach. Einmal in der 
Woche schleifte er auch die eine oder 
andere Leuchte der UNO an sein 
Mikrophon, um sie von einer Korona 
von Reportern interviewen zu las- 
sen: die Haüptdelegierten von Grie- 
chenland, Agypten, China, Siam, 
Haiti wurden alle von ihm ans Mi- 


'krophon eskortiert. 


Besonders beliebt war Weyman 
bei den Delegierten von Siam. Zu 
Beginn dieses Jahres war der siame- 
sische Gesandte Wan Weithajakon 
drauf und dran, ihn zum Presseofh- 
zier zu ernennen und ihm obendrein 
diplomatischen Rang zu verleihen. 

Da begingWeymanseinen verhäng- 
nisvollsten Fehler. Am 7. März 1951 
fragte er beim Außenministerium an, 
wie es sich auf seine amerikanische 
Staatsbürgerschaft auswirken würde, 
wenn er einen solchen Posten an- 
nähme. Im Außenministerium schau- 
te man in dem Akten „Weyman“ 
nach, und alsbald summte der Draht 
zwischen New York und Washing- 
ton. Das Ende vom Lied war, daf3 die 
Erwin-Nachrichtenagentur Weymans 
Beglaubigung widerrief, der Staats- 
anwalt dafür sorgte, daß er auf einen 
gesicherten Posten in nichtdiploma- 
tischen Kreisen verschwand und die 
siamesischen Delegierten lange Ge- 
sichter machten. Und doch waren 
alle Beteiligten ein bißchen traurig, 
denn der gute alte Weyman war trotz 
allem ein netter Kerl gewesen mit 
einem bemerkenswerten Talent, 
Menschen zu beeindrucken. 
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Ich schickte meine 


Frau zur Schule 


Aus der Monatsschrift The American Magazine 


EnN Ihr Stammhalter Ihnen 

die Zunge herausstreckt und 
Sie einen gräßlichen alten Stinkstie- 
fel nennt, machen Sie sich nur nichts 
daraus. Hören Sie gar nicht hin und 
freuen Sie sich im stillen, daß Sie 
einen so prächtigen, normal entwik- 
kelten Jungen haben, der sein ge- 
kränktes Selbstbewußtsein harmlos 
durch einen kleinen Wutanfall wie- 
der ins Lot bringt. Diese Erkenntnis 
verdanke ich einer der 116 klügsten 
Frauen und Mütter Amerikas — mei- 
ner eigenen Frau. 

Sie hat mit 115 anderen Frauen 
aus allen Teilen Amerikas das einzig- 
artige „Institut für Familienfragen“ 
am Vassar College in Poughkeepsie 
im Staate New York besucht. Dort 
treffen sich in jedem Sommer Mütter 
und ihre Kinder und lernen einen 
Monat lang, wie sie ihr Familien- 
leben reicher und harmonischer ge- 
stalten können. Der Lehrkörper 
setzt sich aus den fähigsten Erzie- 
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von Vance Packard 


Ein altmodischer Vater bekommt 
‚für sein Familienleben neue 
„Direktiven“ 
hungsberatern, Pädagogen und Für- 
sorgern Amerikas, ferner aus Haus- 
haltexperten und Eheberatern zu- 
sammen. 

Seitdem ist meine Frau für die 
ganze Nachbarschaft oberste Autori- 
tät in allen Fragen, die im Umgang 
mit Kindern auftreten können. Ich 
hätte es nie für möglich gehalten, 
daf3 sie ihrer eigenen Meinung nach 
vor ihrem Besuch in Vassar als Mut- 
ter, Gattin und Hausfrau eine glatte 
Niete gewesen ist. Sie war verzwei- 
felt, daß die Lehrer sich immer wie- 
der über die Ungezogenheiten eines 
unserer Kinder beklagten, daß unser 
Haushalt zumeist nahe daran war, 
völlig aus den Fugen zu geraten. Und 
unsere Ehe, na — so, wie sie es sich 
nach ihren Jungmädchenbüchern aus- 
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gemalt hatte, war sie jedenfalls nicht. 

An dem Kurs in Vassar nahm sie 
mit unseren drei Kindern teil: Vance, 
acht; Randall, fünf; und Cindy, zwei 
Jahre alt. Die Kinder wohnten mit 
150 anderen Kindern in einem beson- 
deren Flügel, wo sie Tag und Nacht 
von hübschen jungen Erzieherinnen 
und ausgezeichneten Kinderschwe- 
stern versorgt und beschäftigt wur- 
den. Den ganzen Tag konnten sie sich 
in diesem Kinderparadies austoben, 
auf Spielplätzen, in richtigen kleinen 
Blockhäusern, im Schwimmbecken 
und auf riesigen Rasenflächen. 

Meine Frau sah ihre Kinder nur 
vormittags eine Stunde lang. Im 
übrigen verbrachte sie den Tag wie 
in einem Kurhotel (mit Golf und 
Tennisplätzen und verschwenderisch 
ausgestatteten Zimmern) und be- 
suchte Kurse über die Kunst des Fa- 
milienlebens. Sie lernte, wie man mit 
einem störrischen Ehemann fertig 
wird, wie man Kinder behandelt, wie 
man es anfängt, mit dem Einkommen 
des Gatten üppiger zu leben, wie 
man blankgeriebene Stellen aus sei- 
ner Hose entfernt (mit Essig näm- 
lich) und wie man selbst einfallsreich 
und faszinierend wird. Außerdem 
wurde sie in „neue Bereiche‘ einge- 
führt und lernte portugiesische Volks- 
tänze, Theaterstücke verfassen, 
Skulpturen aus Draht zurechtbiegen, 
Reden halten und gelungene Feste 
veranstalten. 

Das erste Signal, daß etwas in der 
Luft lag, bekam ich bei einem Be- 
such in Vassar, als meine Familie eine 
Woche dort verbracht hatte. Ich 
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schleppte mich mit einer Menge Pa- 
kete ab, mit Sachen, um die Virginia, 
meine Frau, mich telephonisch ge- 
beten hatte. Ich hatte selbstverständ- 
lich angenommen, dafß sie mich am 
Tor erwarten würde. Das tat sie aber 
nicht, weil meine Ankunft zeitlich 
mit einer wichtigen „Seminarübung“ 
zusammenfiel. Der Tag war heiß und 
schwül. Nach anderthalb Stunden 
kam sie angeschlendert. Ich war ziem- 
lich geladen. 

Wie es in solchen Situationen mei- 
ne Gewohnheit ist, machte ich mei- 
nem Herzen laut und deutlich Luft. 
Selbstverständlich hatte ich erwartet, 
daß sie darauf, wie üblich, streitbar 
und rückhaltlos herausgeben würde. 
Statt dessen geschah etwas Merk- 
würdiges: sie nahm mir den Wind 
aus den Segeln, indem sie in aller 
Ruhe zugab, daß ich Grund hätte, 
ärgerlich zu sein. Ich machte den 
Mund auf und wieder zu, ohne einen 
Ton herauszubringen. (Vassar hat an 
sich nichts gegen lautes Schimpfen 
von Ehemännern, doch ıst man der. 


Ansicht, daß es sich dabei meist um 


recht ordinäres Gerede handelt.) 

Einige Stunden später berichtete 
Virginia, Vance mache sich seinen 
neuen Spielkameraden gegenüber 
wichtig und behandle sie schlecht. 
Ich erklärte mich bereit, das sofort 
mit einer Tracht Prügel wieder in die 
Reihe zu bringen. 

Da bekam ıch aber zu hören: „Wir 
habendasschon viel zuviel gemacht.‘‘ 
Die Ungezogenheiten des Jungen, 
wurde mir erklärt, seien nichts als 
ein Verteidigungsmechanismus, der. 
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wirksam werde, wenn er sich nicht 
sicher fühle. Wenn ihn sein Vater 
anschreie, meinte sie taktvoll, so ver- 
stärke das nur die Symptome. Was er 
von mir brauche, sei vielmehr liebe- 
volle Sympathie, um ihm Selbstver- 
trauen zu geben. 

So ging das weiter — das ganze 
Wochenende über. 

Solche Belehrungen über Kinder- 
erziehung bekomme ich seit Vassar 
nicht nur von meiner Frau, sondern 
auch von meinen Kindern zu hören. 
Vor ein paar Tagen schaufelte sich 
Vance seinen Morgenbrei in den 
Mund, als habe er eine Dreschma- 
schine zu bedienen. Nach der zweiten 
Ermahnung sagte ich ihm, wenn er 
jetzt nicht langsam esse und mit ge- 
schlossenem Mund kaue, gäbe es ein 
paar hinten drauf. 

Sein Löffel blieb einen Augenblick 
auf halbem Weg in der Luft stehen, 
gerade lange genug, um mir zu erklä- 
ren: „Prügel sind altmodisch. Ha!“ 

Offen gestanden, mein altgewohn- 
tes Vaterbenehmen ist mir inzwischen 
so zweifelhaft geworden, daß ich erst 
bis zehn zähle, bevor ich überhaupt 
den Mund aufmache. Ich habe in- 
zwischen gelernt, daß ich nicht mit 
einem Knuff zu Randall sagen darf: 
„Mach, daß du mit deinen dreckigen 
Schuhen von der Couch kommst!“ 
Ich habe ihn vielmehr diplomatisch 
zu fragen: „Randall, du willst doch 
sicher nicht, daß die Couch schmut- 
zig wird?“ 

Ich werde mich in Zukunft hüten, 
eines Samstagnachmittags zu ver- 


 künden: „Los, Herrschaften! Marsch, 
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in den Wagen! Wir fahren ins Mu- 
seum.‘‘ Das ist, wie ich erfahren habe, 
undemokratisch und autoritär. Ich 
bin vielmehr gehalten, eine Familien- 
versammlung einzuberufen und mei- 
ne Kinder um ihre Meinung zu bit- 
ten, was wir unternehmen wollen. Es 
wird abgestimmt. Das Resultat ist, 
daß wir statt dessen meist auf einen 
Berg klettern. 

In Virginias Kollegheft stieß ich 
eines Tages auf das Wort „Erlau- 
ben“. Der ideale Weg, ein Kind zu 
erziehen, ist, so erfuhr ich, der Weg 
des Erlaubens. „Laß sie machen, was 
sie mögen, soweit es nur irgend mög- 
lich ist.“ Das gerade Gegenteil hier- 
von sind die verbietenden, dıe befeh- 
lenden Eltern. Ich habe nicht lange 
gebraucht, um zu entdecken, daß 
ich bisher ein verbietender Vater der 
schlimmsten Sorte gewesen bin. 

Eines Abends war Vance nach dem 
Essen bei seiner vierten Portion Nach- 
tisch. Ich setzte eben zu einem Pro- 
test an, da machte mir Virginia ein 
Zeichen, still zu sein. (Unsere Kin- 
der essen jetzt samt und sonders nur, 
was sie wollen, ohne Zureden oder 
Schimpfen.) Nach dem Abendessen 
belehrte mich meine Frau: „Sie wer- 
den alle drei sehr bald herausfinden, 
wieviel Nahrung sie brauchen, und 
die werden sie dann auch essen. Wenn 
wir uns aber einmischen und zu be- 
stimmen versuchen, was und wieviel 
sie essen sollen, dann gibt's nur 
Schwierigkeiten. Jahrelang haben sie, 
das müßtest du wissen, gerade das 
nicht essen wollen, was wir ihnen vor- 
setzten, nur um uns zu ärgern oder 
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um die Aufmerksamkeit auf sich zu 
lenken.“ 

Was soll man auf so etwas antwor- 
ten? 

Also, man soll ein Kind nicht kom- 
mandieren. Man wählt den Weg der 
„unmerklichen Lenkung“. Vor kur- 
zem erklärte ich — mit meiner üb- 
lichen Kommandostimme —, der 
Garten sche schandbar aus und müs- 
se aufgeräumt werden. Als ich die 
Mißbilligung meiner Frau bemerkte, 
fiel mir plötzlich „unmerkliche Len- 
kung‘ wieder ein. („Du kannst ei- 
nem Kind nicht befehlen, etwas zu 


tun. Du mußt es dazu bringen, daß 


es das tun möchte“) 

Im kameradschaftlichsten Ton, 
über den ich nur verfügte, lockte ich 
Vance und Randall ın den Garten 
hinaus. „Na, wollen doch mal sehen‘““, 
begann ich betont unbetont, „was 
meint ihr, wäre hier zu tun?“ 

Keine Antwort. 

Ich führte sie im Garten herum. 
Vor einem Haufen Bretter fragte ich 
Randall, ob er hier irgend etwas sähe, 
was vielleicht aufgeräumt » werden 
müßte. Er erwiderte mit dankens- 
wertem Eifer: „Dies da, Pappi?“ 

Ich war ganz seiner Meinung. 
Gleich darauf fand Randall Flügel 
von zerbrochenen Flugzeugen, ein 
Bilderheft, Schokoladenpapier. Als 
wir den Garten gründlich inspiziert 
hatten, fragte ich — wieder ın be- 
ster „unmerklicher‘ Form: „Ja, 
wie wollen wir das denn nun ma- 
chen?“ 

Vance hatte eine Idee. „Ich mache 
die Augen zu und drehe mich im 
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Kreis. Wo ich hinzeige, wenn ich mit 
Drehen aufhöre, daarbeitet Randall.““ 
Die Methode war nicht besonders’ 
praktisch, aber was wollte ich ma- 
chen. Ich sagte: „Ausgezeichnet; du 
und ich teilen uns dann in den Rest.“ 
So wurde der Garten aufgeräumt. 

Es gibt viele Möglichkeiten, es bei 
einem eigensinnigen Kind falsch zu 
machen, wurde mir gesagt. So wie 
ich es mache, zum Beispiel. „Dein 
Fehler ist, daß du immerfort ein Ul- 
timatum stellst. Und dann legst du 
viel mehr Wert auf Schläge, als du 
selber weißt.“ 

Ich bin in einem Dorf aufgewach- 
sen, wo Schläge großgeschrieben 
wurden. Die allgemeine Ansicht ging 
dahin, daß Jungen stets bis oben hin 
voller Dummheiten stecken und die 
beste Art, diese Dummheiten auf ein 
Minimum zu reduzieren, seien regel- 
mäßige Prügel. 

Immerhin hatte ich auch schon 
vor Vassar auf das Drängen meiner 
Frau hin begonnen, mich nicht allein 
auf die lockere Hand zu verlassen. 
Sie und ich begannen, Belohnungen 
für gutes Betragen auszusetzen. Ich 
schlug vor, wir sollten jede Woche 
dem Kind einen Preis geben, das sich 
für „Tun, was dir geheißen wird“ die 
meisten Punkte verdient hatte. Meı- 
ne Frau war einverstanden, nachdem 
sie daraus „Iun, worum du gebeten 
wirst“ gemacht hatte. 

Jetzt aber erfahre ich, daß Beloh- 
nungen ebenfalls mißbilligt werden. 
Indem man Belohnungen (Beste- 
chungen) aussetzt, sagt meine Frau, 
enthalten wir dem Kind die Werte 
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vor, nach denen es am heftigsten ver- 
langt. In erster Linie sehnt es sich 
nach Liebe und Zärtlichkeit seiner 
Eltern. Außerdem braucht es Ver- 
ständnis und Anerkennung. 

Ich mußte erst eine Weile bohren, 
um es aus ihr herauszubekommen — 
sie hatte Sorge, ich könnte die Weis- 

heit mißbrauchen —, aber schließ- 
lich gab sie zu, Vassar sei nicht grund- 
sätzlich gegen Schlagen. Kurz gesagt, 
man kann einem Kind schwere Ver- 
gehen nicht ohne Strafe durchgehen 
lassen. Nur kleinere Vergehen. Es 
müssen immer ganz klare Gren- 
zen für das Kind zu erkennen sein. 
Es muß wissen, daß das Überschrei- 
ten dieser Grenzen stets „Konse- 
quenzen“ nach sich zieht. 

Es war nicht gerade angenehm, 
von der eigenen Frau Unterricht in 
richtigem Familienleben zu bekom- 
men. Wenn ich aber aufrichtig sein 
will, muß ich zugeben, daß ich ei- 
gentlich alles sehr schön finde, was 
das Vassar-Institut für meine Familie 
getan hat. Meine drei Kinder sind 
kaum wiederzuerkennen. Sie sind 
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selbstsicherer, freundlicher, entspann- . 
ter und, meistens wenigstens, sehr 
viel netter zu ihrem Pappi. 

Meine Frau hat Vassar, will mır 
scheinen, ebenfalls wirklichen Ge- 
winn zu danken. Sie hat begriffen, 
daß die „perfekte Ehe“ eine ziemlich 
stumpfsinnige Angelegenheit ist. 
Wenn wir jetzt in eine Meinungs- 
verschiedenheit geraten, blickt sie 
mich nicht mehr furchtsam und an- 
geekelt an. Sie hat die kühle Weis- 
heit in sich aufgenommen, daß che- 
liche Stürme ein wesentlicher Be- 


standteil jeder wirklich glücklichen 
Ehe sind. 

Die wichtigste Lehre aber, die sie 
von Vassar mitgebracht hat, ist wohl, 
daß cine gelassene. Haltung ohne 
überflüssige Sorgen das Leben in der 
Familie reicher und fruchtbarer 
macht. In ihrem Kollegheft steht: 
„Die Dinge, über die wir uns bei un- 
seren Kindern so große Sorgen ma- 
chen, sind ein Teil der Freude und 
Erregung, der Anstrengung und An- 
spannung, die zum Heranwachsen 
gehören.“ 
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Antworten zu den Fragen auf Seite 73 
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Aus der Wochenschrift The New York Times Magazine 
von Hal Borland 


Ä N Laugen Sie mir, man kann die 
\ Tr Weltaufgeschlossenheit eines 
Menschen an seiner Wanderlust er- 
kennen! 

Ist es denn überhaupt möglich, 
seine Beine ın Bewegung zu setzen, 
ohne daß auch der Geist in Bewe- 
gung gerät? Ich bezweifle es. Schon 
ein ruhiges Gehen wird die Gedan- 


ken lösen, ihnen wie von ungefähr 


Gelegenheit geben, sich zu berüh- 
ren, sich zu mischen, die Dinge neu 
und anders zu sehen. Der Physiologe 
wird das natürlich so erklären, daß 
durch die Bewegung und die frische 
Luft der Kreislauf günstig beeinflußt 
und das Gehirn durch erhöhte Sauer- 
stoffzufuhr angeregt wird. Aber wenn 
das alles wäre, so würde das Wandern 
zu einer seelenlosen Freiübung de- 
gradiert! Oder haben Sie schon ein- 
mal eine große Idee in die Welt ge- 
‚setzt oder auch nur einen Gedanken 
von Dauer gefaßt, wenn Sie am offe- 
nen Fenster Frühgymnastik trieben? 


Nein, es muß schon seine besonde- 
re Bewandtnis haben mit dem Wan- 
dern. Allein der gemächliche Wech- 
sel der Umgebung gibt uns auf einem 
Spaziergang ein starkes Gefühl der 
Befriedigung — mag es nun von ei- 
nem Häuserblock zum andern sein 
oder von einem Hügel zum nächsten: 
es ist und bleibt ein Wechsel, und 
Abwechslung regt an. Selbst wenn 
man tagaus, tageın die gleiche Straße 
geht, beobachtet man ın den altver- 
trauten Dingen eine gewisse Verän- 
derung, sei es auf dem Lande, wo 
Wind und Wolken, Licht und Leben 
nirgends zweimal einander gleich 
sind, sei es in den Straßen der Stadt, 
wo die Schaufenster und Höfe und 
auch die Menschen, denen wir be- 
gegnen, immer neuc Abwechslung 
bieten. 

Wer auf Schusters Rappen geht, 
erwirbt sich ein Eigentumsrecht an 
Wegen und Straßen und Anlagen 
und Plätzen. Für immer werden mir 
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bestimmte Viertel einer ganzen Rei- 
he von Städten gehören — nur weil 
ıch, ein Fremder, durch ihre Straßen 
gegangen bin und vertraut wurde mit 
ihrem Anblick, ihren Geräuschen 
und Gerüchen und mit ihren Men- 
schen, denen ich selber fremd war. 
Später, ja, da lernte ich diese Leute 
kennen, und sie zeigten mir die Stadt 
so, wie sie sie kannten, aber das än- 
derte nichts an meinem „Eigentums- 
recht‘: ich hatte sie ja vorher selbst 
erobert. 

Zu Fuß haben wir Zeit für Ent- 
deckungen und Muße zur Bewunde- 
rung. Wir betrachten die Dinge als 
Ganzes, wir schauen uns die Welt 
genau an. Wir sehen Bäume und auch 
Wälder, Menschen und Menschen- 
massen. Wenn wir in der richtigen 
Stimmung sind — und das Gehen 
schafft eine solche Stimmung, wenn 
wir sie am nötigsten brauchen —, 
können wir sogar uns selbst mit be- 
sonderer Schärfe und Klarheit sehen. 
Wir kommen mit den Füßen wieder 
auf die Erde. 

Im Wandern steckt — ganz gleich, 
welches Tempo wir anschlagen — 
eine Ungebundenheit, die alle Ver- 
krampfung löst. Es ist ja mein urei- 
gener Schritt. Wenn ich mir eine be- 
stimmte Strecke vorgenommen habe; 
kann ich schnell oder langsam gehen, 
und habe ich mir einen gewissen 
Zeitpunkt: festgesetzt, so kann ich 
mich beeilen oder trödeln. Die Ent- 
scheidung liegt bei mir, und’mir ge- 
hört die Welt für eine Weile! 

Manch einer wandert am liebsten 
allein und läßt die Gedanken schwei- 
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fen. Ich dagegen lobe mir einen Ge- 
nossen, der mit Worten und mit 
Kräften haushalten kann. Und die, 
die lieber mit einem Hund zusammen 
wandern, habe ich im Verdacht, daß 
sie allzu oft mit jemandem gegangen 
sind, der unaufhörlich sein Mund- 
werk laufen ließ — aber solche Spa- 
ziergänger sind keine Wandergenos- 
sen, sondern wandelnde Egozentri- 
ker, die befürchten, die Unermeß- 
lichkeit der Welt könne sie auf ihre 
eigentliche Größe reduzieren. 

Wandern gibt uns wieder das Ge- 
fühl für die rechten Maßstäbe, des- 
sen wir alle gelegentlich bedürfen. 
Im Auto oder Flugzeug verlieren wir 
unseren Zeit- und Ortssinn, aber zu 
Fuß lernt man schnell wieder, wie 
hoch ein Berg und wie weit eine 
Meile ist! Und wenn man sommers 
wie winters dieselbe Straße geht, so 
erkennt man noch etwas: wie unaus- 
bleiblich der Wechsel kommt, und 
wie allmählich. 

Man kann die ganze Welt erfor- 
schen, wenn man die Augen oflen- 
hält und der Geist willig ist. Aber zu- 
erst muß man sie erwandern! Die 
Weite des Wissens braucht die Tiefe 
des Verstehens. Der kennt die große 
Welt am besten, der den kleinen 
Fleck Erde in seiner Reichweite am 
besten kennt. Berge und Täler sind 
sich nirgends gleich, doch wer die 
Berge und Täler seiner Heimat nicht 
kennt, wird wohl die fremden nie 
verstehen, die tausend Meilen weit 

- weg sind. 

Ich weiß nicht einmal sicher, ober 

auch nur sich selbst versteht. 
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Erweitern Sie Ihren Wortschatz 


Von Peter Dülberg 


Dewannenr, erfahren‘‘ — was bedeutet das? Daß man wie ein Handwerksbursch ge- 


wandert, wie ein Reisender weite Fahrten gemacht und mit offenen Sinnen sein Wissen 
vervollkommnet hat. Auch die Sprache ist eine Welt, in der wir uns mit Nutzen umtun 
können, deren Horizonte sich immer noch erweitern lassen — schon bei einem kleinen 


Ausflug. 


Zu den hier aufgeführten zwanzig Wörtern sind jeweils vier Erklärungen gegeben, 
unter denen Sie diejenige herausfischen sollen, die nach Ihrer Ansicht der Sache am aller- 


nächsten kommt. Streichen Sie Ihre Lösung an und schen Sie danach auf der Rückseite, 


ob-Sie recht behalten haben oder nicht. 


(1) Heivuck — A: Schafrasse. B: Hof- 
zwerg. C: Diener, Läufer. D: Südseeinsu- 
laner. 


(2) Anrkert —A: gefallsüchtig. B:oberfläch- . 


lich. C: praktisch veranlagt. D: sauber, appe- 
titlich. 


(3) Dossier — A: Bündel von Schriftstük- 
ken. B: Akten{deckel). C: Briefmappe; Mi- 
aisteramt. D: Verteidigung. 


(4) Ipenrısch — A: verwandt. B: in ge- 
schäftlicher Beziehung stehend. C: wesens- 
gleich. D: verwechselt. 


(5) Sorrise — A: dumme Bemerkung. B: 
Unwahrheit. C: Bosheit. D: Dämpfer. 


(6) Baxschısch — A: Rauschgift. B: milde 
Gabe. C: Bettler. D: Zrhlirasck, 


(7) Merre — A: miterhächtiger Gottes- 
dienst. B: Versammlung. C: Abendgebet. D: 
Abendmahl. 


(8) Peu-A-pzu — A: durcheinander. B: al- 
dein zu zweit. C: allmählich. D: halblaut. 


(9) Korau — A: Handkuß. B: umständ- 
liche mündliche Verhandlung. C: eilige 
Flucht. D: Zeichen der Unterwürfigkeit. 


(10) Desavouszren — A: enitäuschen. B: 
den guten Glauben rauben. C: bloß stellen. 


Di: verraten. 


(11) Procrsssiv — A: geplant. B: fori- 
schreitend. C: angreifend. D: erschwerend. 


(12) Prarısier — A: antiker Bewohner 
des syrischen Küstenlandes. B: Spieß bürger. 
C: Krankenpfleger. D: Selbstgerechter. 


(13) ArrekTtıert — A: angegriffen. B: ge- 
ziert. C: erregt. D: zugetan. 


(14) Oruntıe — A: Entscheidungsrecht. 
B: Fußbekleidung vom Balkan. C: Kaktus- 
art. D: Secanemone. 


(15) Fayence — A: Glasgefäß. B: Bild- 
werk aus gebranntem Ton. C: bemalte feine 
Töpferware. D: Zellenschmelzkunst. 


(16) Pro Domo — Arohne Amtspflichten. 
B: in eigener Sache. C: von Rechts wegen. 
D: tatsächlich. 

(17) Lauce — A: Pökelbrühe. B: Säure. C: 
scharfe Farblösung. D: alkalische Flüssig- 
keit. 

(18) Nırwana — A: indische Göttin. B: 
Jenseitsbegriff der Buddhisten. C: Hölle des 
Islam. D: enträckter Zustand einesMediums. 


(19) Funcıeren — A: amtieren. B: vor- 
täuschen. C: (be)gründen. D: mit ganz dün- 
nem Edelholz überziehen. 


(20) GrorıoLz — A: Schwertliliengewächs. 
B: Halbedelstein. C: Heiligenschein. D: 
Knochenbett der Zähne. 
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Antworten zu 
; »ERWEITERN SIE 
IHREN WORTSCHATZ« 


(1) Der Heiuck(£): C. Das ungarische Wort 
für „Räuber“ wurde in seiner Pluralform Aai- 
dük von den Nachbarvölkern mit der Bedeu- 
tung „Fußsoldat; Diener in ungarischer 
Tracht‘ übernommen. „Riesige Heiducken 
rissen vor dem Fürsten die Flügeltüren auf.“ 

(2) Anrerr: D. Französisch adroir, eigentlich 
„geschickt, flink“, woraussich bei uns „sauber 
zurechtgemacht, gepflegt“ entwickelt hat. 

(@) Das (per) Dossier (doßjeh): B. Franzö- 
sisch, wohl von dos „Rücken“ abgeleitet: der 
Aktendeckel und sein Inhalt — also z. B. das 
Urkundenmaterial für einen bestimmten Fall. 

(4) Ipenrisc#: C. Das französische identigue geht 
auf lateinisch zdenritas „Wesensgleichheit‘“ zu- 
rück (zdem heißt „gleich‘‘). „Mein Name ist 
mit dem meines Großvaters identisch, aber 
sonst besteht zwischen uns keine Identität.“ 

(5) Die Sortsse: A. Taktlose Äußerung, die be- 
leidigend wirkt. „Nachdem er noch eine be- 
trächtliche Reihe von Sottisen gesagt hatte, 
ging er endlich.“ 

(6) Der (pas) Baxschısen: B. Vom persischen 
bachschidan „geben“. Das im Orient (allzu) 
weitverbreitete Wort für Trinkgeld und AL 
mosen. 

(7) Die Merre: A. Laudes matutinse — mor- 
gendliche Lobpreisungen — heißen im Kir- 


chenlatein die Nebengottesdienste, die um. 


Mitternacht beginnen. Besonders vor hoben 
Feiertagen von Bedeutung, wie die Christmette 
in der Nacht vom 24. zum 25. Dezember. Mit 
' „Messe“ (Hochamt) hat das Wort nichtszutun, 
(8) Peu-A-peu (pöh-apöh): C. Französisch, wört- 
lich „wenig zu wenig“, also soviel wie nach und 
nach (manche Leute sagen „klein bei klein“). 
(9) Der Korau: D. Mehrzahl „Kotaus“. Chi- 
nesisch (khou „schlagen“ und rhoz „Kopf“) — 
das Berühren des Bodens mit der Stirn, zum 
Zeichen der Ehrfurcht und unbedingten Un- 
terwerfung. Übertragen heißt Kotau machen 
„sich durch scheinbare (oder auch echie) Un- 
terwürfigkeit der Macht eines anderen fügen“. 
(10) Desavouszren (dehsawu-ieren): C. Fran- 
zösisch desavouer (von avouer „anerkennen“): 
in Abrede stellen; nicht anerkennen; erklären, 
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daß jemand nicht die von ihm behaupteten 
Befugnisse habe — daher auch „bloßstellen, 
im Stich lassen“. „Der: übereifrige Reporter 
wurde vom Verlagsleiter sofort desavouiert.‘“ 

(11) Procksssiv: B. Französisch progressif, vom 
lateinischen progressio „Fortschritt, Progres- 
sion (aus pro- „voran“ und grad- „Schritt“). 

(12) Der Pariser: D. Eigentlich „Abgeson- 
derter“; das griechische pharzsazos geht auf das 
aramäische perisch „abgetrennt“ zurück. An- 
gehöriger einer jüdischen Sekte des Altertums, 
die sich besonders streng an die religiösen Vor- 
schriften hielt. Durch das 18. Kapitel des Lu- 
kasevangeliums zur Verkörperung des. selbst- 
gerechten Frömmlers geworden. 

(13) Arrexrıert: B. Französisch affecze, vom 
lateinischen affertare „etwas anstreben; so tun, 
als ob man etwas Bestimmtes habe‘* — daher 
soviel wie geziert, unnatürlich. Hauptwort: die 
Affektation, Affektiertheit. Dagegen bedeutet 
Affektion „Reizung;Wohlwollen, Zuneigung“. 

(14) Die Oruntee: C. Im Altertum wurde nach 
der griechischen Stadt Opous eine Pflanze 
Opuntia herba („Kraut aus Opus‘“) genannt, 
die später einer ganzen Gattung von Kakteen 
ihren Namen gegeben hat. 


(15) Die Farence (fajanß, mit nasalem ‚an‘): 
©. Mehrzahl: Fayencen. Französische Form des 
italienischen Stadtnamens Faenza. Nach der 
dort heimischen keramischen Industrie Sam- 
melbegriff für feine Töpferware mit bemalter. 
weißer Zinnglasur. 

(16) Pro nomo: B. Lateinisch, wörtlich „fürs 
Haus“, d. h. in eigener Angelegenheit, zum ei- 
genen Vorteil. „Wenn wir Ihnen raten, Ihren 
Wortschatz zu erweitern, so reden wir nicht 
pro domo, sondern nur in Ihrem Interesse.‘ 

(17) Die Lauce: D. Althochdeutsch louga (von 
indogermanischem Stamm Jeu- „waschen, ba- 
den“). In der Technik: Salzlösung; in der Che- 
mie: wässerige Auflösung von Alkalien oder 
anderen Stoflen, zum Beispiel Seife. 

(18) Das Nirwana: B. Sanskritwort, aus zir- 
„aus“ und v@ „blasen“ gebildet: das Ausgebla- 
sensein oder Erlöschen. In der buddhistischen 
Philosophie das höchste Ziel der inneren Ein- 
kehr — das Einswerden mit dem Nichts. 

(19) Funstzren: A.Vom lateinischen fung? „aus- 
führen, verrichten“. Hauptwort: Funktion. 
„Sie fungierte als Assistentin; in dieser Funk- 
tion hatte sie Zugang zu den Medikamenten.“ 

(20) Dre Grorıere: C. Vom lateinischen gloria 
„Ruhm“ ist gloriola („kleiner Ruhm‘, später 
„Ruhmes-, Heiligenschein‘‘) abgeleitet. 


Bewertung: 18—20 richtig: Ausgezeichnet, 15—17 richtig: Sehr gut. 12—14 richtig: Gut. 


Ein Ohrenzeuge, der noch am Leben ist, enthüllt Stalins Eroberungs- 
pläne für Europa und Asien 


Aus der Wochenschrift The Saturday Evening Post 


1 as ıst der erste Bericht über 
eine Zusammenkunft im 
Kreml, die den Lauf der 
Geschichte entscheidend 
beeinflußt hat. Bei dieser Konferenz 
— sieben Monate vor der Vergewal- 
tgung der Tschechoslowakei — er- 
klärte Stalin einer tschechischen De- 
legation rundheraus, daß die Tsche- 
choslowakei sich nicht am Marshall- 
Plan beteiligen dürfe. Gleichzeitig 
umriß er kaltblütig seine Pläne, die 
amerikanische Machtstellung auf die 
westliche Hemisphäre zu beschrän- 
ken und die Vormacht der Sowjets 
auf ganz Europa und Asıen auszu- 
dehnen. 

Einem mutisen Mann — Arnost 
Heidrich — ist es allein zu verdan- 
ken, daß es möglich ist, die Außerun- 
gen Stalins wiederzugeben. Heidrich, 
.ein kleiner, gedrungener Mann mit 
klugen Augen, war Generalsekretär 
im tschechischen Außenministerium 
und ein intimer Freund des tschechi- 
schen Außenministers Jan Masaryk. 
Während des Krieges war er führend 


von Stewart Alsop 


in der tschechischen Untergrundbe- 
wegung tätig, aber kein Kommunist. 
Schließlich flüchtete er und ging 
nach Washington. 

Seine Geschichte beginnt an einem 
Julitag 1947, als ein sowjetisches Flug- 
zeug ın Prag startete, um eine tsche- 
chische Delegation nach Moskau zu 
bringen. Heidrich gehörte zu dieser 
Abordnung, die von Ministerpräsi- 
dent Klement Gottwald angeführt 
wurde, einem alten Kommunisten, 
der Moskau gut kannte, weil er die 
Kriegsjahre dort verbracht hatte. 
Nach Gottwald kam im Rang Außen- 
minister Jan Masaryk, der Sohn des 
großen Begründers der tschechischen 
Republik. 

Nach außen hin war der Zweck der 
Mission der, einen gegenseitigen 
tschechisch-französischen Beistands- 
pakt im Falle eines erneuten deut- 
schen Angriffs zu besprechen. Aber 
alle Tschechen an Bord des Flug- 
zeugs machten sich Gedanken dar- 
über, wie sich der Kreml zu einer an- 
deren Angelegenheit stellen mochte. 
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Mit Gottwalds Einverständnis hatte 
die tschechische Regierung soeben 
eine englisch-französische Einladung 
nach Paris angenommen, um über 
den Beitritt zum Marshall-Plan zu 
verhandeln. 

In Moskau wurden die Tschechen 
zu einer eleganten Vorortvilla.hin- 


‚ausgefahren und vorzüglich bewirtet. _ 


Vom Essen weg wurde Gottwald zu 
Stalin zitiert. Nach zwei Stunden 
kam er aufgeregt zu Heidrich ins: 
Zimmer gestürzt. 

" „Heidrich“, sagte er, „sagen Sie 
mir — wir haben uns doch noch in 
keiner Form festgelegt, beim Mar- 
- shall-Plan mitzumachen?“ 

Heidrich versicherte ihm, daß 
keinerlei feste Zusagen gemacht wor- 
den seien. Gottwald setzte sich mit 
einem tiefen Seufzer der Erleichte- 
rung hin. Er hatte entsetzliche Angst 
gehabt, daß sein Herr und Meister 
ihn am Ende bei einer Lüge ertappen 
könnte. 

„Das ist'genau das, was ich Mar- 
schall Stalin gesagt habe“, erklärteer. 

Dann versammelte Gottwald die 
- übrigen Mitglieder der. Mission und 
teilte ihnen feierlich mit, daß sie noch 
in derselben Nacht um elf Uhr die 
Ansichten Marschall Stalins verneh- 
men sollten. 

Heidrich berichtet von Schein- 
werfern, die den Delegierten ins Ge- 
sicht strahlten, als sich in der Nacht 
die Tore. des Kremls vor ihnen öffne- 
ten; von endlosen Korridoren, ge- 
säumt mit MWD-Leuten, die un- 
entwegt geradeaus starrten; von einer 
Flucht von Vorzimmern; von einer 
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letzten polizeilichen Kontrolle. Und 
dann von einer Tür, die sich öffnete 
und sie in einen einfachen Raum ein- 
ließ, der nur mit einem großen Tisch 
und Ledersesseln eingerichtet war. 
In diesem Zimmer befanden sich 
drei Männer — Bodrow, ein Diplo- 
mat und Dolmetscher, der sich völlig 
im Hintergrund hielt, Molotow, steif 
wie immer, und der Diktator. Nach 
kurzer Begrüßung nahm Stalin sei- 
nen Platz oben am Tische eın. 
Selbstverständlich durfte sich nie- 
mand Notizen machen. Aber nach 
der Zusammenkunft verglichen Heid- 
rich und Horak, der ‚tschechische 
Dolmetscher, sorgfältig, was sie von 
Stalins Außerungen noch im Wort- 
laut frisch in Erinnerung hatten. 
Heidrich verfaßte dann ein ausführ- 
liches Memorandum der Unterre- 
dung für das tschechische Auswärtige 
Amt. Nach seiner Flucht schrieb er 
einen Auszug dieses Memorandums 
nieder, dessen Genauigkeit bis ins 
kleinste Detail vom amerikanischen 
Geheimdienst anerkannt wurde. 
Wenn Heidrich seine Eindrücke 
von dem Diktator jetzt beschreibt, 
gebraucht er ein Wort, das überra- 
schend klingen mag: „väterlich“. 
Stalin benahm sich wie ein wohlwol-. 
lender Schulmeister, der seine etwas 
begriffsstutzigen Kinder belehrt. Nur 
wenn seine grauen, kalten Augen hin 
und wieder Heidrichs Blick begegne- 
ten, hatte dieser den Eindruck eines 
ungeheuren und unerbittlichen 
Machtwillens. £ 
Stalin begann ohne Einleitung. 
„Man hat mir mitgeteilt“, sagte er, 
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„daß Sie eine Einladung nach Parıs 
angenommen haben, um über die 
Teilnahme am amerikanischen: Mar- 
shall-Plan zu diskutieren. Ich kann 
nicht begreifen, wie Sie das tun 
konnten.“ 

Hier fiel Gottwald hastig ein: „Ja- 
wohl, wir haben die Einladung ange- 
nommen, aber das bedeutet durch- 
aus nicht, daß wir zugestimmt haben, 
uns am Marshall-Plan zu beteiligen.“ 

Stalin beachtete Gottwald mit 
keinem Blick und ließ sich nicht an- 
merken, daß er ihn überhaupt ge- 
hört hatte. 

„Sie müssen verstehen“, fuhr er 
fort, „was die Amerikaner mit die- 
sem Marshall-Plan beabsichtigen. Die 
Amerikaner wollen um keinen Preis 
zulassen, daß die westeuropäischen 
Mächte tödlich geschwächt werden. 
Sie sind im Gegenteil entschlossen, 
ihnen neue Kraft zu geben. Das ge- 
schieht aus verschiedenen Gründen: 

Erstens wünschen die Amerikaner, 
ihre eigene Wirtschaft zu stärken. Die 
herrschenden Gruppen in Amerika 
wissen genau so gut wie wir, daß sie 
eine furchtbare Wirtschaftskrise nicht 
vermeiden können. Aber sie wollen 
den Zusammenbruch mit allen nur 
möglichen Mitteln hinausschieben. 
Eine Methode ist die, ihre über- 
schüssigen Waren nach Europa zu 
schicken. Wenn daher die Tschecho- 
slowakei diese Waren annımmt, so 
würde das bedeuten, daß sie. dazu 
beiträgt, den unvermeidlichen wirt- 
schaftlichen Zusammenbruch - der 
Vereinigten Staaten hinauszuzögern. 
Das liegt weder. im‘ Interesse der 
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Union der Sozialistischen Sowjet- 
republiken noch der sowjetischen 
Verbündeten.“ 

Stalin sprach mit großer Bestimmt- 
heit. Es war klar, sagt Heidrich, daß 
die Unabwendbarkeit der Wirt- 
schaftskatastrophe Amerikas nicht 
lediglich eine simple Propaganda- 
phrase Stalins, sondern eine seiner 
tiefsten Überzeugungen war. 

„Ein zweites Ziel der Amerikaner 
bei dem projektierten Marshall- 
Plan“, fuhr Stalin fort, „ist die Sı- 
cherung ihrer wirtschaftlichen und 
politischen Herrschaft über West- 
europa.“ Die Amerikaner beabsich- 
tigten, sagte er, nicht nur in Europa, 
sondern auch in Asien „Machtposı- 
tionen“ zu schaffen (ein Ausdruck, 
den er wiederholt gebrauchte). 

„Wenn die Amerikaner diese Ziele 
erreichten, würde das selbstverständ- 
lich die Union der Sozialistischen 
Sowjetrepubliken und ihre Verbün- 


-deten schädigen. Und deshalb“, fuhr 


er beinahe bekümmert fort, „kann 
ich wirklich nicht verstehen, wie die 
tschechoslowakische Republik auch 
nur einen Augenblick daran denken 
konnte, sich dem Marshall-Plan an- 
zuschließen.‘“ 

Die Tschechen schwiegen. 

Stalin fuhr fort. „Es liegt nicht in 
unserem Interesse, daß die Vereinig- 
ten Staaten ihre Machtpositionen ın 
Europa verstärken — deshalb muß es 
unsere wichtigste Aufgabe sein, das 
zu verhindern.‘ Ruhig, aber eindring- 
lich sprach Stalin dann zwei äußerst 
bedeutsame Sätze aus: „Unser unver- 
rückbares Ziel muß es sein, die Macht- 
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positionen der Vereinigten Staaten 
sowohl in Europa wie in Asien zu zer- 
stören. Wenn das getan ist, werden 
England und Frankreich zu schwach 
sein, dem Druck zu widerstehen.“ 

Diese Grundformel für die Erobe- 
rung Europas und Asiens war von 
solch offensichtlicher Bedeutung, daß 
Heidrich und Horak hinterher diese 
Sätze noch einmal Wort für Wort 
durchgingen, um sich zu vergewis- 
sern, daß ihre Wiedergabe korrekt 
war. Sie einigten sich darauf, daß die 
genaueste tschechische Übersetzung 
des russischen Ausdruckes, den Sta- 
lin für „zerstören“ gebraucht hatte, 
odbourati lautete. Dieses Wort be- 
zeichnet eher einen allmählichen und 
zersetzenden, als einen plötzlichen 
und gewaltsamen Vorgang. 

„Wir müssen alles tun, was uns 
möglich ist, um dieses Ziel zu errei- 
chen“, sagte Stalin. „Aber es dürfen 
keine Schritte unternommen werden, 
die so weitreichende Folgen haben, 
daß sıe die öffentliche Meinung in 
den Vereinigten Staaten in Aufruhr 
versetzen, wie Pearl Harbor es getan 

‚hat.‘ Stalin gebrauchte die engli- 
schen Worte „Pearl Harbor“ und 
schmunzelte dabei, als ob er einen 
Witz gemacht hätte. 

In diesem Augenblick spürte .der 
intelligente und intuitive Heidrich, 
daß Stalin fest daran glaubte, die 
amerikanische Regierung sei in Wirk- 
lichkeit nicht Herr im eigenen Haus. 
Er, Stalin, sei der tatsächliche Mei- 
ster. der Situation. Das lag zum Teil 
daran, daß die wissenschaftlich be- 
gründete Gewißheit des wirtschaft- 
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lichen Zusammenbruchs Amerikas 
für ihn der eigentliche Schlüssel zur 
Situation war, aber zum Teil lag es 
auch an seiner Überzeugung, daß die 
öffentliche Meinung in Amerika mit 
Leichtigkeit beeinflußt werden könn- 
te. Daher war Stalin äußerst zuver- 
sichtlich, daß der unabwendbare Ab- 
lauf historischer Prozesse, nötigen- 
falls mit etwas. Ermunterung und 
Nachhilfe, ihm den endgültigen Sieg 
über seinen einzigen wirklich gefähr- 
lichen Gegenspieler geben würde. 
Aber die erste Aufgabe war klar: 

„Die Macht der Vereinigten Staa- 
ten in Europa und Asien muß ausge- 
schaltet werden. Am Ende müssen 
sich die Machtpositionen der Verei- 
nigten Staaten auf die westliche He- 
misphäre beschränken.“ 

Damit endete Stalins Monolog. 
Ein gespanntes Schweigen folgte. 
Schließlich ergriff Masaryk das Wort 
und wies behutsam aufdie wirtschaft- 
lichen Schwierigkeigpn der Tsche- 
choslowakei hin. Erx_.iärte, daß die 
Tschechoslowakei, um ihre „Ver- 
pflichtungen gegenüber der Sowjet- 
union“ erfüllen zu können, Waren 
aus dem Westen einführen müsse, 
aber nicht über genügend Devisen 
für diesen Zweck verfüge. 

Stalin sagte energisch und zum er- 
stenmal in etwas schärferem Ton, 
daß der Devisenmangel der Tsche- 
choslowakei nicht so ernst sei, wie 
Masaryk behaupte. Er zitierte dann 
genau und eingehend aus dem Kopf 
Posten der tschechischen Zahlungs- 
bilanz. Wenn ernsthafte Schwierig- 
keiten beständen, sagte er, jetzt wie- 
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der ganz milde, dann sei die Sowjet- 
union selbstverständlich bereit, ıh- 
rem tschechischen Verbündeten zu 
helfen. 

Molotow erklärte ohne Umschwei- 
fe, es sei „unmöglich“, daß die Tsche- 
chen nach Paris gingen. „Sehen Sie“, 
sagte Stalin, „für uns ist es cine Frage 
der Freundschaft zwischen der So- 
wjetunion und der Tschechoslowakei. 
Wir erwarten von Ihnen, daß Sie un- 
sere Entscheidung eingehend prüfen 
und sie bis morgen nachmittag um 
vier Uhr annehmen.“ 

Das war natürlich ein nacktes Ul- 
timatum. Aber die Tschechen sagten 
nichts. Sie waren machtlos, und es 
gab nichts zu sagen. 

Schließlich sagte Gottwald: „Ja, 
aber wir müssen auch die Frage des 
Vertrages mit Frankreich bespre- 
chen.“ 

Stalin erledigte das mit einem Satz. 
Er sagte, der Vertrag enthalte 
„nichts, was die bereits bestehenden 
Garantien gegen eine deutsche Ag- 
gression wirksamer machen könnte“. 
Er bezog sich dabei auf den tsche- 
chisch-sowjetischenVertrag von 1943. 
Was er meinte, war klar — der Pakt 
zwischen Frankreich und der Tsche- 
choslowakei sollte nicht zustande 
kommen. Stalin erhob sich. Die Zu- 
sammenkunft war beendet. 

Auf dem Rückweg zur Villa sagte 
Masaryk mit leiser Stimme zu Heid- 


rich: „Was halten Ste davon?“ Als bo 


Heidrich schwieg, beantwortete Ma- 
saryk die Frage selbst: „Die Tsche- 
choslowakei ist erledigt.“ 

Nach dem kommunistischenStaats- 
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streich Ende Februar 1948 erklärte 
sich Jan Masaryk bereit, im neuen 
Kabinett zu bleiben, in der verzwei- 
felten Hoffnung, daß vielleicht noch 
irgendein Schein von tschechischer 
Souveränität gerettet werden könnte. 

Wochenlang rang Heidrich ver- 
zweifelt mit Masaryk und wollte ihn 
davon überzeugen, daß er die Pflicht 
habe, zu fliehen, um im Ausland ein 
Symbol des Widerstandes zu werden. 
Aber Masaryk entgegnete immer nur 
wieder, daß seine Freunde im Westen 
es nicht verstehen würden. In seiner 
Enttäuschung nahm er sich am 10. 
März das Leben. 5 

Was den tieferen Sınn der Stalin- 
schen Außerungen in jener Nacht im 
Kreml betrifft, so ist Heidrich über- 
zeugt, daß Stalin damals glaubte, die 
Sowjetherrschaft könne auf ganz Eu- 
rasien ausgedehnt werden, und zwar 
ohne Krieg, Aber, darauf weist Heid- 
rich ausdrücklich hin, dieser Glaube 
beruhte auf drei Annahmen — von 
denen sich jede einzelne als falsch er- 
wiesen hat. 

Die amerikanische Wirtschafts- 
krise ist nicht eingetreten. Der ame- 
rikanische Einfluß hat sich mehr und 
mehr über die westliche Hemisphäre 
hinaus geltend gemacht als Antwort 
auf die Aktionen der Sowjetunion. 
Und eben diese Aktionen wirkten 
sich auf die öffentliche Meinung in 
Amerika ähnlich aus wie Pearl Har- 
T, 

Es muß Stalin und den anderen 
Männern im Kreml jetzt klarsein, 
daß ihre Ziele nicht ohne einen Welt- 
krieg erreicht werden können. Ist 
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Stalin bereit, diesen Preis in einem 
letzten verzweifelten Versuch zu be- 
zahlen? 

Wenn man Heidrich diese Frage 
stellt, beruft er sich auf eine Unter- 
haltung, die er in Moskau mit einem 
prominenten Sowjetgeneral geführt 
hatte, der die Verwundbarkeit der 
Vereinigten Staaten durch Luftan- 
griffe schr betonte. Und er legte so- 
gar noch größeres Gewicht auf die 
„unkontrollierbare Panik“, die sol- 
che Angriffe in den Vereinigten Staa- 
ten auslösen würden, weil die ameri- 
kanische Bevölkerung „verweich- 
licht“ und an Krieg und an Entbeh- 
rungen nicht gewöhnt sei. Der Gene- 
ral erwähnte die Atombombe nicht. 
Aber was er meinte, war klar. Auf 
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lange Sicht würde sich die Atom- 
bombe nicht zugunsten der ÄAmeri- 
kaner, sondern zugunsten der Rus- 
sen auswirken. 

Heidrich glaubt, daß der Krieg 
wahrscheinlich dann kommen wird, 
wenn der russische Vorrat an Atom- 
bomben bis zu einem entscheidenden 
Punkt angewachsen ist. Das bleibt 
abzuwarten. Jedenfalls dürfte es jetzt 
klar auf der Hand liegen, weshalb 
Heidrich die Flucht wählte. Für ei- 
nen freiheitlich gesinnten Menschen, 
der ım Netz der Sowjets gefangen 
ist, bleibt tatsächlich nichts anderes 
übrig als Flucht und Emigranten- 
dasein oder der Tod. Beides wiegt un- 
gefähr gleich schwer für einen Mann, 
der seine Heimat liebt. 


Bean Si 


Dienst-Boischafien 


Eınz reiche Dame hatte wegen einer Köchin inseriert; sie bot gute Be- 
zahlung, kurze Arbeitszeit und behagliche Unterkunft. Aus den zahl- 
reichen Bewerberinnen wählte sie eine Frau aus, die außerhalb der Stadt 
wohnte. Sie schrieb ihr in Eile einige Zeilen und bot ihr den Posten an. 

Nach einigen Tagen kam die Antwort: „Geehrte gnädige Frau, leider 
kann ich Ihr Angebot nicht annehmen. Mein Steckenpferd ist Grapholo- 
gie, und ich habe Ihre Handschrift geprüft. Meinem Lehrbuch entnehme 
ich, daß Sie ein Mensch sind, mit dem sich schlecht arbeiten läßt. Herz- 


lichen Dank für die gute Absicht.“ 


s.P. 


Dis SCHRIFTSTELLERIN Dorothy Parker bekam einen jungen, etwa 
einen Meter langen Alligator geschenkt. Da sie nicht wußte, wo sie ihn 
lassen sollte, legte sie ihn zunächst einmal in ihre Badewanne und verließ 
die Wohnung, um Besorgungen zu machen. Als sie zurückkam, fand sie 
einen Zettel ihrer Hausangestellten, die inzwischen gekommen war, mit 
folgender Mitteilung: „Ich gehe. Ich arbeite in keinem Haus, wo Alliga- 
toren in der Badewanne herumschwimmen. Ich hätte Ihnen das gleich 


gesagt, wenn ich geahnt hätte, daß Sie so was vorhaben.“ 


J.Y.H. 


Drama im Alltag 


Der dritte 
Zwilling 


IN 


a 


Von George Kent 


M DALER-SPITAL zu Freiburg in 

der Schweiz freuten sich Made- 
leine Joye und ihr Gatte Philipp über 
die Geburt ihrer Zwillinge. Man 
schrieb den 4. Juli 1941 — nicht ge- 
rade ein günstiger Zeitpunkt, Kin- 
der in die Welt zu setzen. Die waffen- 
fähigen Schweizer standen unter den 
Fahnen, und so mancher Arzt, so 
manche Krankenschwester mußten 
ihren gewohnten Pflichtenkreis mit 
dem Militärdienst vertauschen. Alle 
zurückgebliebenen Kollegen sahen 
überarbeitet und abgemagert aus. 
Die Spitalschwester, die Frau Joye 
pflegte, war seit drei Tagen und zwei 
Nächten auf den Beinen, ohne auch 
nur eine einzige Stunde geschlafen zu 
haben. 

Die Zwillinge, Philipp und Paul 
hießen sie, waren gesunde, kräftige 
Schreihälse. Schon nach wenigen 
Monaten jedoch war nichts Zwil- 
linghaftes übriggeblieben, weder in 
ihrem Aussehen noch im Charakter- 


bild. Philipp wuchs zum zarten, 
empfindsamen Jungen, Paul zum ro- 
busten kleinen Wildfang heran. 

Als die Kinder sechs Jahre alt wa- 
ren, traten sie in den Kindergarten 
ein, und dort nahm die Sache mit 
dem dritten Zwilling ihren Anfang. 

Am ersten Schultage setzte die 
Lehrschwester zwei Kinder, die sie 
für Zwillinge hielt, auf eine Schul- 
bank nebeneinander. Die übrigen 
Kinder kicherten, weıl die Nonne 
den gleichen Fehler machte wie sie 
alle: sie hatte geglaubt, einer der 
Jungen in ihrer Klasse, namens Ernst 
Vatter, sei Philipps Zwillingsbruder, 
so erstaunlich war die Ähnlichkeit. 
Die Lehrerin, durch die Heiterkeit 
angesteckt, lachte mit, und setzte 
Philipp neben sein Brüderchen Paul. 

Einige Monate gingen dahin, und 
die Verwunderung der Lehrerin 
nahm zu, denn dauernd kam es vor, 
daß sie und auch die Kinder in 
der Klasse Ernst Vatter und Philipp 
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Joye miteinander verwechselten.... 

In einer kleinen Stadt wie Frei- 
burg sprechen sich derartige, aus dem 
Rahmen des Gewohnten fallende 
Dinge rasch herum. 

Eines Tages machte eine Bekannte 
Frau Joye gegenüber die unfreund- 
liche Bemerkung: „Ich sah heute 
morgen Ihren kleinen Philipp auf der 
Gasse und muß sagen, der Kleine hat 
sich sehr ungezogen aufgeführt.“ 
„Dann ist es nicht unser Philipp ge- 
wesen“, antwortete Frau Joye ge- 
reizt, „denn er ist heute den ganzen 
Tag wegen einer Erkältung zu Hause 
geblieben.“ 

Ahnliche Vorkommnisse und Ver- 
wechslungen wiederholten sich, an- 
fänglich eher zur Belustigung der 
Eltern Joye. Dann, im Juni 1947, als 
die Schule wie üblich an der Fron- 
leichnamsprozession teilnahm, ge- 
schah cs, daß Herr Joye die beiden 
Doppelgänger zum ersten Mal bei- 
sammen sah. Wie sıe da, in feierliches 
Weiß gekleidet, nebeneinander stan- 
den, kam ihm die Ahnlichkeit 
zwischen seinem Philipp und dem 
andern Knaben selbst erstaunlich vor. 
Herr Joye überlegte, suchte ‘unter 
den anwesenden Müttern Frau Vat- 
ter auf und fragte sie, wann ihr Sohn 
zur Welt gekommen sei. Die Ant- 
wort lautete: „Am 4. Juli 1941.“ „In 
einer Klinik?“ fragte Herr Joye wei- 
ter. „Es war im Daler-Spital.“ 

Eine quälende Unruhe kam über 
die Eltern Joye. Sie beschlossen, ei- 
nen hervorragenden Freiburger Arzt 
zu befragen. „Unsinn“, sagte der, 
„Kindesverwechslungen bei Gebur- 
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ten kommen nur ın Romanen vor. 
Im wirklichen Leben gibt’s so etwas 
nicht.“ 

Zwei Tage später brachte Herr 
Joye seine beiden Knaben zum Zahn- 
arzt. Es stellte sich heraus, daß Phi- 
lipps Gebiß nur zwei statt vier untere 
Schneidezähne aufwies, während 
Pauls Zähne nicht von der Norm ab- 
wichen. In der darauffolgenden Wo- 
che ging Frau Joye in die Schule und 
richtete es geschickt so ein, daß Ernst 
Vatter ihr seine Zähne zeigte. Genau 
wie Philipp hatte auch er nur zwei 
untere Schneidezähne. 

Die Eltern Joye waren von nun an 
zutiefst beunruhigt, denn sie mußten 
sıch, ob sie wollten oder nicht, mit 
dem Gedanken vertraut machen, 
daß die Neugeborenen damals tat- 
sächlich im Spital verwechselt wor- 
den waren. Beide liebten ihre Kinder 
zärtlich, und der Gedanke, sich aus 
irgendeinem Grunde von Paul tren- 
nen zu müssen, brachte sie fast zur 
Verzweiflung. Aber vielleicht würde 
sich ihre Angst doch noch als unbe- 
gründet herausstellen? 

In ihrer Ratlosigkeit suchten sie 
nochmals jenen Arzt auf, der jetzt, 
angesichts ihres Berichtes über die 
Zähne der drei Kinder, die Möglich- 
keit.einer Kindesverwechslung im- 
merhin etwas weniger ablehnend be- 
urteilte. Er wies ihnen den nächsten 
Schritt. Da sogenannte eineiige 
Zwillinge einem einzigen Ei ent- 
stammen, gibt es bei der Geburt nur 
eine Plazenta; zweieige Zwillinge 
fördern zwei Mutterkuchen zu Tage. 
Im. Spitalarchiv mußte eine Auf- 
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zeichnung über die betreffende Ge- 
burt zu finden sein. Eine einzige Pla- 
zenta wäre ein Anzeichen dafür, daß 

- die Doppelgänger Philipp und Ernst 
in Wirklichkeit Zwillinge waren. 

Herr und Frau Joye sprachen fol- 
genden Tages in der Klinik vor und 
erkundigten sich über die bedeut- 
same Einzelheit. Man sagte ihnen, die 
Aufzeichnungen sprächen von nur 
einer Plazenta. 

Frau Joye war tief bestürzt. Frau 
Vatter dagegen interessierte das alles 
nicht. Sie hatte ein zehnjähriges 
Töchterchen und den kleinen Ernst. 
Vor nicht langer Zeit hatte sie ihren 
Gatten verloren, und der Knabe war 
ihr Herzensliebling. Verwechslung 
hin oder her — sie wollte von der 
ganzen Sache nichts hören. Die mei- 
sten Leute in Freiburg standen auf 
ihrer Seite. Die Kinder seien glück- 
lich, sagten sie, weshalb also am ge- 
genwärtigen Zustand rütteln, war- 
um überhaupt etwas unternehmen? 

Die Angelegenheit ließ die Ehe- 
leute Joye jedoch nicht gleichgültig; 
sie mußten sich Gewißheit verschaf- 
fen, nicht, weil es sie etwa nach einem 
Kindstausch gelüstete, sondern es 
ging ihnen um den Seelenfrieden. 
Überdies beharrte jetzt der bisher 
skeptische Arzt energisch auf der 
Fortführung der Untersuchung. 

Frau Vatter und ihre Kinder so- 
wie die Familie Joye mit den beiden 
Knaben ließen daraufhin ihr Blut 
untersuchen. Das Ergebnis brachte 
wiederum keinen schlüssigen Beweis. 
Alle sieben gehörten der. gleichen 
Blutgruppe an. 
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Wenige Tage, später reisten’ die 
beiden Familien nach Genf, um den 
berühmten Ophthalmologen und 
Vererbungsforscher Prof. Dr. A. 
Franceschetti und seine beiden Assı- 
stenten Dr. F. Bamatter und Dr. D. 
Klein zu konsultieren. Die Unterre- 
dung gab den Anstoß zu einer Reihe 
sorgfältiger Untersuchungen, die acht 
Monate dauerten, vielleicht der bis- 
her gründlichsten medizinischen 
Detektivarbeit — wenn man so sagen 
darf — auf dem Gebiete der Identi- 
fikation. Die Nachforschungen er- 
brachten den über jeden Zweifel er-. 
habenen Beweis, daß Philipp und 
Ernst eineiige Zwillinge waren und 
Paul Frau Vatters Sohn. 

Die Einsichtnahme in Frau Joyes 
damalige Wöchnerinnentabelle 
brachte ein weiteres wichtiges Be- 
weisstück zum Vorschein. Das Ge- 
burtsgewicht der Zwillinge war ab- 
geändert worden. Zwillinge wiegen, 
jeder für sich, nur selten soviel wie 
ein einzeln geborenes Kind. Im vor- 
liegenden Falle war die Verwechs- 
lung von Paul und Ernst der Anlaß 
dazu gewesen, daß die in jener 
Schicksalsnacht stark übermüdete 
Schwester auf der Tabelle das zuerst 
eingetragene Gewicht abgeändert 
hatte, und zwar von 2470 Gramm 
auf 3180 Gramm, eine Erhöhung von 
fast anderthalb Pfund. Auf der ra- 
dierten Stelle war die ursprüngliche 
und die abgeänderte Zahl noch deut- 
lich zu erkennen. Die Arzte stellten 
nun Kardiogramme, Röntgenbilder 
des Gehirns und Fingerabdrücke 


“ her, die Schädel wurden durchleuch- 
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tet, Nebenhöhlen, Trommelfelle, Re- 
genbogenhaut und innerer Bau der 
Augen verglichen. Jede einzelne Un- 
tersuchung ergab das gleiche Resul- 
tat: Ernst und Philipp schienen tat- 
sächlich Zwillinge zu sein. Psycholo- 
gische und kinderärztliche Befunde 
vermehrten das Beweismaterial. Und 
doch lag immer noch nichts eindeu- 
tig Unwiderlegliches vor! 

Nach der Untersuchung der Blut- 
Untergruppen stand eigentlich für 
den dritten Zwilling der Bescheid 
bereits fest: Der Rhesusfaktor be- 
wies, daß Frau Vatter zicht Ernsts 
Mutter gewesen sein konnte. Diesen 
Zwischenbefund sah man als derart 
bedeutsam an, daß nunmehr Blut- 
abstriche zur Nachprüfung und Be- 
stätigung an die großen Laboratorien 
in New York, London, Paris und 
Göttingen gesandt wurden. 

Einen endgültigen, unumstößlichen 
Beweis gibt es, und das ist die Haut- 
verpflanzung. Die Haut Ihres eige- 
nen Oberschenkels kann auf Ihren 
Arm verpflanzt werden, und sie wird 
dort weiterwachsen. Die Haut Ihrer 
Mutter, Ihres Vaters oder Bruders 
jedoch wird nicht anwachsen. Die 
einzige Ausnahme bei dieser Regel 
bilden eineiige Zwillinge. Ihre Haut 
ist überpflanzbar. Es wurden jetzt 
kleine Hautstreifen von jedem der 
drei Knaben auf die beiden andern 
verpflanzt. Die gegenseitigen Trans- 
plantationen von Philipp Joye zu 
Ernst Vatter und von Ernst zu Phıi- 
lipp waren wirksam; diejenigen zu 
Paul verdorrten.... 

Die Detektivgeschichte war been- 
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det, unddasDrama im Alltag begann. 

Am 1. Juli 1948 brachte Herr Joye 
den widerstrebenden Paul zu Frau 
Vatter und kam mit einem feindseli- 
gen, ungläubigen Ernst zurück. Nie- 
mand war über den Tausch beglückt. 
Die Kinder waren jetzt fast acht 
Jahre alt, in ihrem bisherigen Heim 
verwurzelt, von Liebe umgeben, um- 
sorgt, zufrieden. „Dem kleinen Ernst 
bringe ich Wärme und Zärtlichkeit 
entgegen — wie kann ich anders? Er 
ist ja das Abbild meines Philipps!“ 
sagte Frau Joye zu mir. „Aber das 
andere Kind, Verwechslung hin oder 
her, war für mich das Kind gewesen, 
das ich zur Welt gebracht hatte. 
Mein Verstand hat mein wirkliches 
Kind als Kindangenommen, mit dem 
Gefühl weine ich noch um das Kind, 
das ich verlor.‘ 

Drei Jahre sind seither vergangen. 
Aber kürzlich, bei meinem Besuch in 
Freiburg, brach die sonst zurückhal- 
tende Frau Joye bei der Erwähnung 
Pauls, der ihr nicht mehr angehörte, 
in bittere Tränen aus. Sie hat ihn 
nicht wiedergeschen seit dem Tage, 
da er ging. Die Eltern Joye setzten 
ihm damals auseinander, aus welchem 
Grunde er sie verlassen müsse. Um es 
ihm leichter zu machen, sagten sie 
ihm, seine neue Mutter sei reich und 
habe ein Auto, er bekomme ein eige- 
nes Fahrrad und eine Menge anderer 
Spielsachen. Und Paul, der extrover- 
tiert veranlagte Junge, konnte es 
kaum erwarten, ins neue Heim über- 
zusiedeln. 

Noch monatelang hat Ernst, der 
„zurückgegebene‘‘ Zwilling, seine 
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Mutter mit „Madame“ angeredet, 
keine Zärtlichkeit für sie gehabt, 
keine Liebkosung. Seine Haltung 
war kühl und distanziert, sein Be- 
nehmen korrekt, mehr nicht. Die 
Eltern Joye ließen dem Jungen Zeit, 
drangen nicht in ihn, sagten ihm wie- 
derholt, er dürfe Frau Vatter besu- 
chen, wann immer er wolle. Er hörte 
zu, aber — er bewahrte auch weiter- 
hin Abstand zu seiner richtigen Mut- 
ter und brachte sie dadurch beinahe 
zur Verzweiflung. 

Eines fand Ernst an dem neuen 
Leben, was ihm besonders zusagte: 
er hatte wieder einen Vater. „Wenn 
hier kein Vater wäre“, sagte er eines 
Tages unvermittelt, „so würde ich 
weggehen. Kommt euch dies gefühl- 
los vor, so verzeiht mir, bitte. Aber 
es ist die Wahrheit. Wo ein Papa ist, 
da bleibe ich.“ 

Der Junge brauchte fast ein Jahr, 
bis er seine Mutter anerkannte und 
sich mit seinem neuen Heim befreun- 
dete. Heute ist er ihr Sohn wie Phi- 
lipp, heute geht er genau so aus sich 
heraus und ist ebenso liebevoll wie 
der andere. Eines Morgens, als er 
seinen Bruder beim Spielen beob- 
achtete, ließ er alle Welt wissen: „Ich 
habe meine andere Hälfte gefunden!“ 

Eine wahre Tragödie aber bedeu- 
tet der Austausch für Frau Vatter. 
Ihr hatte man nicht einen Zwilling 
ins Haus gebracht, der das Ebenbild 
eines Kindes war, das sie bereits be- 
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saß, sondern einen Knaben, der 
sich in jeder Hinsicht von dem, 
unterschied, den sie hergeben mußte. 
Gewiß, er sah ihrem verstorbenen 
Gatten verblüffend ähnlich, aber 
— er war nicht das Kind, das 
sie an ihrer Brust genährt, dessen 
unbewußtes Lallen und Strampeln 
und dessen erste Gehversuche sie 
einst beglückt hatte überwachen 
dürfen. Der lindernde Einfluß der 
Zeit hilft ihr wohl, sich an das 
Neue anzupassen, aber gleich Frau 
Joye trauert sie heute noch um 
das andere, das verlorene Kind. 

Die ungewöhnliche Lage, die sich 
aus der absonderlichen Episode er- 
geben hat, stellt ein tief menschliches 
Problem dar. Vom juristischen Stand- 
punkt aus liegt zwar kein Problem 
vor. Die Kinder waren bei der Ge- 
burt verwechselt worden, und der 
Irrtum ist wiedergutgemacht. Recht- 
lich war der Austausch unvermeid- 
lich, denn sonst könnten im Falle 
späterer Erbschaftsauseinanderset- 
zungen unweigerlich Schwierigkeiten, 
möglicherweise Prozesse entstehen. 
Philipp Joye, der Vater, bezieht zwar 
als Direktor einer Fabrik ein anschn- 
liches Gehalt; aber Frau Vatter hat 
ein großes Vermögen. 

Ein Freiburger sagte letzthin zu 
mir: „Es war eben ein unheilvolles 
Verhängnis, eine Tücke desGeschicks, 
daß die Eltern damals ihre Kinder 
in die gleiche Schule schickten.“ 


IEIDIDIIIIIT 


Schönheit und Charme sind ganz verschiedene Dinge: eine Frau ist schön, 


wenn sie mir auffällt, charmant, wenn ich ihr auffalle. 


JOHN ERSKINE 


LACHEN 
elle deste Medkzin 


Eın keines Mädchen war kürzlich 
bei Freunden zu Besuch. Lange betrach- 
tete sie ernsthaft die wohlgefüllten Bü- 
cherregale und meinte dann: „Wir holen 
unsere Bücher auch aus der Leihbüche- 
rei, aber wir geben sie wieder zurück.“ 

Mm. S. 
* 


Aus ıc# auf einer Reise in Mexiko in 
einen Zug steigen wollte, entstand zwi- 
schen meinem Dolmetscher und dem 
mexikanischen Schaffner ein heftiger 
Wortwechsel. „Worüber regt er sich 
denn so auf?“ fragte ich. 

„Er sagt“, erwiderte der Dolmet- 
scher, „‚das ist der gestrige Zug. Unsere 
Karten gelten aber für den heutigen — 
und der fährt erst morgen.“ J.M. 


* 


WÄHREND meine Frau und ich beim 
Angeln mehrmals Glück hatten, hatte 
meine Schwiegermutter an diesem Tag 
anscheinend besonderes Pech. Schließ- 
lich holte sie verärgert ihre Leine ein, 
hielt sie mir unter die Nase und sagte: 
„Mach mir bitte einen anderen Wurm 
an den Haken.“ 

„Du hast doch einen ausgezeichneten 
Wurm dran“, erwiderte ich. 

Sie wies verächtlich auf den Wurm. 
„Der gibt sich überhaupt keine Mü- 
[X3 v 
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Eım Mann war bei seinen Freunden 
dafür bekannt, daß er nie wußte, wor- 
über er sich mit einer Frau unterhalten 
sollte. Trotzdem hieß es eines Morgens, 
er habe sich mit einem Mädchen ver- 
lobt, das er erst am Abend zuvor auf 
einem Ball kennengelernt hatte. Auf die 
Frage, wie denn das zugegangen sei, er- 
widerte der schüchterne Knabe: ‚Ich 
hatte schon dreimal mit ihr getanzt, und 
mir fiel nichts anderes ein, was ich hätte 
sagen sollen.“ D. B. 


% 


Soorr ich meine Nachbarin besuche, 
singt sie ein Klagelied über die Ver- 
schwendungssucht ihres Mannes. Kürz- 
lich führte sie mich, zum Beweis, wie 
recht sie habe, zur Kellertreppe und 
zeigte mir einen Feuerlöschapparat. 
„Sehen Sie sich das Ding an“, rief sie 
empört. „Der Feuerlöscher mußte un- 
bedingt her; 25 Dollar hat er gekostet, 
und benutzt hat er ıhn noch kein ein- 
ziges Mal.“ B. B, 


* 


Die Sängerin Patrice Munsel war 
siebzehn, als sie an der Metropolitan 
Opera als Mignon debütierte. 

Ein hohes Es, das sie endlos lange 
bielt, riß das Publikum zu Begeiste- 
rungsstürmen hin. Selbst ihre Mutter 
wollte ihren Ohren nicht trauen und 
eilte hinter die Bühne, um ihrer Toch- 
ger zu gratulieren. 

„So hast du das ja noch nie gesun- 
ten‘, rief sie. 

„Natürlich nicht“, erwiderte Patrice, 
„warum sollte ich auch. Heute ist 
mir aber an der Stelle eine Fliege in den 
Mund geflogen, und ich mußte den Ton 
halten, bis das Vieh wieder draußen 
war.“ L.K.M. 


er Direktor eines 
großen Unternehmens 
blätterte eines Tages ein 
Buch mit Tierphotos 
durch. Plötzlich durch- 
fuhr ihn der Gedanke: 
„Manche Tiere erinnern 
mich doch lebhaft an 
Lente aus meinem Büro.“ 
Soist ein ganzes Album 
entstanden, aus dem wir 
hier einige amisante 
Kostproben bringen. 


„Hat jemand eine Ta-' 
blette für mich? Ich 
war gestern ahend mit 
einem Kunden aus.“ 


Die neue Stenotypistin 
geht zum ersten Mal 
durchs Büro 


an 


„iHom ... wieviel Verschuß möchten Sie denn nun schon wieder?“ 


Die Kolleginnen haben 
ihren Verlebungsriug 
entdeckt 


„Höchste Zeit, daß sich 
hier mal jemand um die 
Registratur kümmert!“ 


„Von Ihnen lasse ich 
mir doch nichtim meine 
Arbeit reinreden !« 
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„Steht er mir wirklich? Ich hab? ihn aus dem Ausverkauf.‘ 


ae : Rh or a 


„Wir kommen von der Handelsschule uud sollen uns hier vorstellen.“ 
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Zum letzten Mal 
im Rıng 


Von 


Dorothy Kilgallen und RichardKollmar . 


ınes Nachmittags im Winter ' 


1923, als der erste Schnee fiel, 
kam Billy Miske Weihnachten in den 
Sinn. Miske war einer der besten 
Schwergewichtsboxer seiner Zeit. In 
seiner ganzen Ringlaufbahn, in über 
hundert Kämpfen, war er nur von 
einem einzigen Gegner — Dempsey 
— einmal k.o. geschlagen worden. 

Er war neunundzwanzig Jahre alt, 
blond und blauäugig, muskulös und 
geschmeidig. Er sah so recht wie ein 
Champion aus. Aber er war zum To- 
de verurteilt, und er wußte es. 

Es war ein streng gehütetes Ge- 
heimnis. Die einzigen, die von seinem 
Zustand wußten, waren Jack Reddy, 
‚sein Manager, George Barton, ein 
Sportberichterstatter, und Dr. An- 
drew Sivertsen, der schon vor fünf 
Jahren zu ıhm gesagt hatte: „Ich will 
dir nichts vormachen, Billy — du 
hast die Brightsche Krankheit. Wenn 
du das Boxen aufgibst und gut auf 
dich achtest, kannst du vielleicht 
noch fünf Jahre leben.“ 

Aber Billy boxte weiter. Seiner 
Frau berichtete er nur ganz beiläufig, 


er habe ‚ein bißchen was mit den 
Nieren‘‘, aber das würde man mit 
Diät und ärztlicher Hilfe schon wie- 
der in Ordnung bringen. Er hielt 
sich so tapfer und zeigte sich so heiter 
und unbefangen, daß sie nie auf den 
Gedanken kam, sein Leiden könne 
ernster sein, als er eingestand. . 
Nachdem das Todesurteil gespro- 
chen war, stieg er noch siebzigmal in, 
den Ring. Er nahm viel Geld ein, 
und da er wußte, daß seine Tage als 
Boxer gezählt waren, steckte er in 
Teilhaberschaft mit einem Freund 
seine ganzen Ersparnisse in eine Au- 
tomobilvertretung, damit Marie und 
die Kinder eine gesicherte Existenz 
hätten, wenn er nicht mehr da wäre. 
Aber schon nach zwei Jahren war das 
Unternehmen am Rande des Bank- 
rotts, und am Tage nach seinem drit- 
ten Kampf gegen Jack Dempsey gab 
er seine ganze Einnahme hin — acht- 


133 


134 


zehntausend Dollar —, um die Schul- 
den seiner Firma zu bezahlen. 

Von daan wurden die Kämpfe sel- 
tener, und er bekam auch weniger 
Geld dafür. Es kostete ihn große 
Mühe, soviel zu trainieren, daß den 
Sportberichterstattern gegenüber der 
Schein gewahrt blieb. 

Im Januar 1923 schiug er Harry 
Foley in der ersten Runde k.o., fühl- 
te sich aber danach so elend, daf3 der 
Arzt ıhn ohne Mühe dazu überreden 
konnte, eine Zeitlang daheim zu 
bleiben und sich auszuruhen. Wo- 
chenlang war er .nicht imstande, 
auch nur um den Häuserblock her- 
umzugehen. Den ganzen Frühling, 
Sommer und Herbst hindurch lun- 
gerte er zu Hause herum, ruhte, hielt 
treulich seine Milchdiät ein und 
spielte mit den Kindern, während 
seine Frau die Hausarbeit verrichtete 
und ständig in Sorge war, wie die 
Rechnungen bezahlt werden sollten. 

Auch Billy war in Sorge, während 
er jetzt am Tage des ersten Schnee- 
falls durch die Straßen ging und sich 
die Schaufenster ansah. Der Schnee 
brachte ihm zu Bewußtsein, wie nahe 
Weihnachten war und wie freudlos 
das Fest für Marie und die Kinder 
sein würde, wenn es ihm nicht ge- 
länge, noch rasch Geld aufzutreiben. 
Der Gedanke war ihm unerträglich, 
daß Weihnachten nicht so sein sollte, 
wie es immer gewesen war — warm 
‚und geborgen, strahlend und reich. 

Er wußte nur ein Mittel, schnell 
zu Geld zu kommen. Es war einfach: 
Bitter, aber einfach. Er ging stehen- 
den Fußes in Jack Reddys Büro. 


DAS BESTE AUS READER’'S DIGEST 
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„Jack“, sagte er, „verschaff mir 
einen Kampf.“ 

Der Manager schaute ungläubig 
auf. „Du bist ein kranker Mann, 
Billy“, versetzte er. „Ich weıß ja 
doch genau Bescheid über dich. Ich 
denke nicht daran, dich in den Ring 
zu bringen. Das nehm’ ich nicht auf 
mein Gewissen.“ 

Billy beugte sich flehentlich vor. 

„Ich’bitte dich, Jack, ich bin völlig 
abgebrannt. Du weißt doch, ich habe 
alles bei der Autogeschichte verloren. 
Und du weißt, die Arztrechnungen. 
Wir haben sogar schon den größten 
Teil unserer Möbel verkauft. Du 
mußt mir noch ein einziges Mal einen 
Kampf verschaffen, damit ich den 
Meinigen frohe Weihnachten berei- 
ten kann.“ 

Reddy redete, warnte, beschwor. 
Er erbot sich, dem jungen Boxer 
Geld zu leihen oder zu schenken, 
wenn er seine Idee aufgab. Aber 
Billy blieb hartnäckig und sagte nur 
immer wieder: „Nein, Jack; ver- 
schaff mir einen Kampf vor Weih- 
nachten.“ 5 

Schließlich gab’ der Manager nach. 
Ein paar Tage später vereinbarte er 
einen Kampf gegen Bill Brennan, 
einen zähen Burschen, der schon'ein- 
mal gegen Dempsey in den Ring ge- 


‚stiegen war und es sogar zu einem 


Punktvorsprung gebracht hatte, bis 
Dempsey ihn in der zwölften Runde 
k.o. schlug. 

Die Kunde von der bevorstehen- 
den Begegnung Miske — Brennan 
kam alsbald. George Barton zu Oh- 
ren. Da er wußte, wie es um Billy 
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stand, griff er entrüstet zum Hörer 
und rief Jack Reddy an. 

„Bist du so auf Geld versessen, 
daß du deswegen Billy Miskes Leben 
aufs Spiel setzen willst?‘ sagte er. 
„Du weißt doch, daß er nicht ın 
Form ist für einen Kampf. Ich werde 
einen Artikel über dich schreiben, 
daß dir die Augen übergehen!“ 

„Es steckt was dahinter, was du 
nicht weißt, George“, erwiderte 
Reddy. „Warte ab, bis ich Billy hole 
und mit ıhm zu dir ins Büro komme, 
damit er dir’s erklärt.“ 

Nach einer halben Stunde waren 
sie da, und Billy sagte Barton alles, 
von den Schulden, den Kindern und 
Weihnachten. Als er fertig war, beug- 
te er sich vor, die großen Hände 
zwischen den Knien gefaltet. „Du 
warst immer mein Freund, George“, 
sagte er. „Tu mir jetzt nur noch 
die einzige Liebe: schreib nichts da- 
von, daß ich krank bin.“ 

„Billy“, versetzte Barton, „bist du 
dir ım klaren, daß es den Tod im 
Ring für dich bedeuten kann, wenn 
du auf dem Kampf bestehst?“ 

Billy nickte. „Ich bin nun mal 
Boxer, George. Ich will lieber im 
Ring sterben als im Lehnstuhl.“ 

Darauf war jedes weitere Wort 
überflüssig. Barton versprach, das 
Geheimnis zu wahren. 

Billy war viel zu krank, um für den 
Kampf zu trainieren. Er verbrachte 
die meiste Zeit im Bett und schonte 
seine Kräfte. Merkwürdigerweise war 
er äußerlich noch immer ein Bild von 
:einem Mann; die Krankheit, die ihn 
zerstörte, hatte weder sein Gewicht 
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beeinflußt noch sein Gesicht gezeich- 
net. Mag sein, daß die Untersuchung 
der Kämpfer zu jener Zeit oberfläch- 
licher war oder daß nur eine Nieren- 
untersuchung (die nicht stattfand) 
Miskes Zustand zutage gebracht 
hätte. Auf jeden Fall kam er unbe- 
anstandet durch. 

Der Kampf verlief wie in einem 
Roman. In der ersten Runde hatten 
die am Ring sitzenden Berichter- 
statter den Eindruck, daß Brennan 
viel langsamer war als bei dem Kampf 
mit Dempsey, bei dem er sich so gut 
gehalten hatte, während Miske schnell 
und geschmeidig war. Für zwölfein- 
halb Minuten war Billy, auch für 
sein eigenes Gefühl, kein dem Tode 
Verfallener: er war ganz Billy Miske, 
„der Donnerkeil‘“. Alles war noch da 
— der Angriffsgeist, die flinke Fuß- 
arbeit, der Bombenpunch. 

Die ersten zwei Runden spirlen 
sich im Nahkampf ab, wobei Bren- 
nan beträchtlich zurückging. In der 
dritten Runde landete Billy einen 
linken Haken, und Brennan ging 
hilflos zu ‘Boden. Der Gong rettete 
ihn, als der Ringrichter bis fünf ge- 
zählt hatte. 

Die Sekundanten schleppten Bren- 
nan in seine Ecke und bemühten sich 
um ıhn, aber als er zur nächsten 
Runde antrat, war er sichtlich noch 
groggy von Miskesmächtigem Schlag 
in der dritten. Er war kaum in der 
Ringmitte angelangt, als Miske ıhn 
mit einem furchtbaren Rechten am 
Kinn traf, und er knickte abermals 
zusammen. Er bemühte sich tapfer, 


.wieder hochzukommen, vermochte 


136 


es aber nicht und wurde ausgezählt. 

Als der Ringrichter Billy Miskes 
Arm zum Zeichen des Sieges in die 
Höhe hob, lächelte Billy der Menge 
zu, zum letzten Mal. 

Er bekam 2400 Dollar für den 
Kampf. Er nahm sie an sich und tat 
das, was er vor allem zu tun wünsch- 
te, ehe das Ende kam. Er kaufte Mö- 
bel für die Zimmer, die leer standen, 
seitdem er und Marie alles bis auf die 
Betten, einen Küchentisch und ein 
paar Stühle verkauft hatten. Er ging 
zum letzten Mal auf Entenjagd. 
Dann, als die Schaufenster ım Weıh- 
nachtsschmuck rot und grün und 
golden zu strahlen begannen, ging er 
noch einmal in die Stadt. 

Er kaufte ein Klavier für Marie; 
sie hatte eine sehr hübsche Altstim- 
me und hatte sich schon immer ein 
eigenes Klavier gewünscht. Es mach- 
te ihm viel Spaß, Geschenke für die 
Kinder auszusuchen — ein Fahrrad 
und einen roten Rodelschlitten für 
jeden Jungen, Puppen und einen 
Teddybären für die kleine Donna. 
Es blieb noch Geld genug übrig für 
einen Weihnachtsscheck für die EI- 
tern und für ein Weihnachtsessen, 
und auch noch etwas für Marie zum 
Beiseitelegen für künftige Notfälle. 
Als er mit den Einkäufen fertig war, 
ging er erschöpft zu Bett. 

Qualvolle Schmerzen setzten nun 
ein, aber es gelang ihm, sie zu ver- 
heimlichen, indem er während der 
schlimmsten Stunden in seinem Zim- 
mer blieb. Marie ahnte noch immer 
nicht, daß seine Krankheit mehr war 
als ein vorübergehendes Übel.. 
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An diesem Weihnachtsabend 
schmückte sie den Christbaum allein. 
Nach Mitternacht, als sie fertig war, 
kam Billy in Schlafanzug und Bade- 
mantel herunter, um ihn zu bewun- 
dern. Hand in Hand mit seiner Frau 
stand er lange und schaute ihn an. 
„Das ist der schönste Baum, den wir 
je hatten“, sagte er. 

Marie schwoll das Herz, sie schaute 
zu ıhm auf. „Billy, du bist so gut zu 
uns —“ Er verzog den Mund, aber 
er lächelte. „Frohe Weihnachten, 
Schatz‘, sagte er und beugte sich zu 
ihr, um sie zu küssen. „Es wird doch 
ein frohes Weihnachten, nicht?“ 

Beim Weihnachtsmahl am ersten 
Feiertag saß er an seinem Platz oben 
am Tisch, das Bild eines glücklichen, 
sorgenfreien jungen Vaters im Kreise 
der Seinigen. In dem fröhlichen Tru- 
bel und Entzücken der Kinder fiel 
es nur Marie auf, daß Billy schr we- 
nig aß. 

Am Tage nach Weihnachten lag er 
in qualvollen Schmerzen. Er wartete, 
bis er Marie in der Küche mit dem 
Geschirr klappern hörte; dann kroch 
er aus dem Bett, wankte ans Tele- 
phon und rief Jack Reddy an. „Um 
Gott, Jack, komm mich abholen“, 
flüsterte er. „Ich kann nicht mehr.“ 

Reddy kam mit seinem Wagen. 
Die zu Tode erschrockene Marie half 
Billy in den Rücksitz, und sie fuhren 
zum Krankenhaus. Unterwegs, wäh- 
rend Marie den vor Schmerzen Zit- 
ternden in ihren Armen hielt, ge- 
stand er ihr endlich die Wahrheit. 

Sechs Tage später, am Neujahrs- 
morgen, starb er, ’ 


s ıcıı noch ein halbwüchsiger 

Bub war, gab es nichts Schö- 
neres für. mich, als zuzuhören, wenn 
John Campbell sein „Garn spann“. 
Das ging mir sogar übers Kino. Und 
ebenso dachte ein Dutzend anderer 
Jungen meines Alters aus unserer 
Nachbarschaft. 

Mr. Campbell, über achtzig Jahre 
alt, Veteran der Südstaatenarmee im 
amerikanischen Sezessionskrieg und 
früherer Bauunternehmer, wohnte 
mit seiner Frau in einem großen al- 
ten“ Holzhaus, das hinter riesigen 
Ahornbäumen versteckt lag. Er war 
ein schwerer, wuchtiger Mann. mit 
humorvollen, lebhaften Augen unter 
buschigen Brauen. Wir Jungen hock- 
ten immer in der goldenen Herbst- 
sonne auf den Stufen der Veranda 
um ihn her, während er in seinem 
Schaukelstuhl lehnte und erzählte. 
Wir verhielten uns ganz still und 
warteten ab, bis seine Pfeife und sei- 
ne Phantasie recht im Zuge waren. 
Auch bei den Erwachsenen erfreute 


Ein Mensch, 
den man nicht 


vergisst 


Yon 
‚James R, Aswell 


er sich großer Beliebtheit. Wenn man 
unsere. Straße entlangging und aus 
einer schattigen Veranda oder aus 
dem Kolonialwarenladen lautes Ge- 
lächter schallen hörte, wußte man 
immer: heut ist Mr. Campbell auf 
Besuchstour. 

Viele seiner Geschichten handelten 
von allerlei seltsamen Begebenheiten 
in der Gebirgsgegend, in der er ge- 
boren war. Sehr beliebt waren bei 
uns zum Beispiel die Taten Billys, 
der dressierten Elritze, die er sich, 
sagte er, im Bach dort gehalten habe. 
Jung-John brauchte nur die Angel 
auszuwerfen und zu pfeifen, und 
schon kam Billy angeschwommen, 
suchte die fetteste Forelle in der 
Nähe und lockte sie an den Köder. 

Ein Lieblingsstück war auch die 
Geschichte von Joe Clark, dem Jun- 
gen mit dem Spatzenhirn, der nichts 
anderes tat als Falken und Bussarde ° 
beobachten und sich dann ein paar 
Flügel machte und von einem hohen 
Baum sprang. Wenn ein Neuling un- 
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ter den Zuhörern war, verstummte 

"Mr. Campbell jedesmal an dieser 
Stelle und paffte nur bedächtig an 
seiner Pfeife, bis der Neue schließ- 
lich mit der Frage herausplatzte: 
„Was geschah denn da mit Joe?“, 
worauf der Alte im Schaukeln inne- 
hielt und mit gespielter Entrüstung 
rief: „Ja, was soll denn geschehen 
sein? Meinst du, ein Junge würde 
sich um nichts und wieder nichts so- 
viel Mühe geben wie Joc? Er flog 
natürlich.“ 

Seine Frau hatte solch tiefen Re- 
spekt vor dem alten Mann, daß sie 
ihn immer nur Mr. Campbell nannte, 
wenn sie zu ihm oder von ihm sprach; 
nur ein einziges Mal erlebte ich, 
daß sie ihn beim Vornamen nannte. 
Trotzdem fühlte sie sich von Zeit zu 
Zeit verpflichtet, ihm ins Gewissen 
zu reden, wenn er wieder einmal allzu 
arg geflunkert hatte. 

„Mr. Campbell“, pflegte sie seuf- 
zend zu sagen, „was sollen die Kin- 
der bloß davon denken?“ 

„Na ja“, brummte er dann wohl 
nachdenklich,. „bei dieser hab’ ich 
vielleicht ein bißchen stark aufge- 
tragen.“ Aber im nächsten Augen- 
blick war er schon wieder bei einem 
neuen „Garn“. 

Da war Cie Geschichte von seinem 
Onkel Colin, den seine Frau in die 
Stadt schickte, um Waschbärenfelle 
gegen einen halben Zentner Salz ein- 
zutauschen. Die Campbells brauch- 
ten immer eine Unmenge Salz und 
Berge von Butter zu ihrer Hafer- 
grütze. 

„Sieben Jahre vergingen“, erzählte 
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John Campbell. „Dann klopfte On- 
kel Colin eines Abends an die Tüı 
seines Hauses. Er war von der Sonn« 
fast schwarz gebrannt. Er warf ein: 
Kriegskeule der Fidschünsulaner unc 
ein ganzes Sortiment heidnische: 
Messer und Schmucksachen auf der 
Tisch, nebst einem Haufen Münzer 
aus Gott weiß welchen unbekannter 
Ländern. 

‚Du kommst spät, Colin‘, sagt: 
meine Tante. 

‚Aufgehalten‘, sagte er. 

‚Und das Salz?‘ 

‚Vergessen.‘ 

‚Da wird die Grütze fad schmek 
ken.“ 

‚Wahrscheinlich. Vielleicht being 
ich’s beim nächsten Mal.‘“ 

John Campbell hatte es nie zu vie 
Geld gebracht, aber er verstand es 
sich und andere königlich damit zu 
amüsieren, daß er mit Millionen un 
sich warf, die er nicht hatte. An Re 
gentagen saß er oft gemächlich schau: 
kelnd in der Veranda und sagte träu- 
merisch: „Wenn wir eine Millior 
Dollar hätten, wär’ das heute so rich 
tig ein Tag, sie springen zu lassen 
Schauen wir mal — ich mitgerechnet 
sind wir hier fünf Mann. Das gibt fü: 
jeden zweihunderttausend Dollar 
Wir wollen von links anfangen. Wa: 
würdest du mit deinem Anteil ma- 
chen, Tom?“ 

Das war immer ein herrlicher Nach. 
mittag. Wir kauften ganze Waren 
lager von Konfekt, Berge von Fuß. 


-ballausrüstungen, Paddelboote, An- 


gelgerät, Briefmarkensammlungen 
Jagdflinten, Stöße von Tarzanbü 
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‚hern, Ponys und Kinokarten für 
Sowboyfilme. Wir waren immer wie- 
ler erstaunt darüber, wie schwer es 
var, so einen Haufen Geld auszuge- 
‚en. Trotz wildester Verschwendung 
achten wir es selten auf mehr als 
in paar hundert Dollar. Auf Mr. 
Yampbeils Vorschlag stifteten wir 
1as übrige nach gebührender Bera- 
ung für allerhand neuartige gute 
Zwecke. 

Jeder, der bei John Campbell ge- 
rbeitet hatte, als er noch Bauunter- 
ıchmer war, schwor auf ihn. Hand- 
verker und Laufburschen, die ins 
Jaus kamen, lungerten immer erst, 
ıbers ganze Gesicht grinsend, eine 
NVeile um ihn herum, bis jemand an- 
lers sie aufforderte, an die Arbeit zu 
‚ehen. Er ließ sie nie ohne ein paar 
obende Worte gehen. Er war der 
Aeinung, daß jedem Menschen seine 
Nürde und Ehre gebühre und jeder 
ler Bestätigung seines Wertes be- 
lürfe. 

„Klatsch und schlechte Nachrich- 
en haben schnelle Füße‘, pflegte er 
u sagen, „aber Lob und Anerken- 
ung schleichen daher wie lahme alte 
‚childkröten. Ich für mein Teil sage 
inem Menschen gern etwas Freund- 
iches über ihn. Das fördert ıhn und 
ut einem selber nicht weh.“ 
| Eine Begebenheit, von der Mr. 
Sampbell auch immer wieder gern 
zählte, war die von seinem Box- 
ampf mit dem Schwergewichtsmei- 
ter John L. Sullivan. Der große 
Sämpe hatte sich eines Samstag- 
bends in unserer Stadt produziert 
ınd jeden aus dem. Publikum, der 
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Lust hatte, zu einer Runde heraus- 
gefordert. Als Preis waren 100 Dollar 
ausgesetzt. 

„Meine Freunde trugen mich im 
Triumph auf die Bühne“, erzählte 
Mr. Campbell. „Sie zogen mir den 
Rock aus und banden mir Boxhand- 
schuhe an die Hände. Ich beschloß, 
das Publikum nicht zu enttäuschen, 
nahm mir aber vor, den alten Cham- 
pion doch nicht allzu unsanft zu be- 
handeln, denn er war seinerzeit ein 
ganzer Kerl gewesen. Siegesgewiß 
legte ich los. Als ich wieder zu mir 
kam, war es Montag früh halb elf.“ 

Wir Kinder nahmen John Camp- 
bells Geschichten unbesehen hin. Wir 
wußten wohl, daß er nicht alles wirk- 
lich erlebt hatte, was er erzählte. 
Aber wir waren ıhm dankbar dafür, 
daß er uns in seine Phantasiewelt auf- 
nahm und uns so lustig an seinen 
Münchhausiaden teilnehmen ließ. 

In der Nachbarschaft lebte ein al- 
ter Mann namens Coles, der oft an 
seinem Stock angehumpelt kam und 
aus trüben Augen nach John Camp- 
beil spähte. Wenn die beiden dann in 
ihren Schaukelstühlen in der Veran- 
da saßen, begann Coles das Gespräch 
allemal mit dem gleichen Spruch: 
„Wir sind alt, Johnny. Die Zeiten 
sind nicht mehr so, wie sie früher wa- 
ren“, worauf John Campbell donner- 
te: „Unsinn! Ich bin nicht alt, und 
die Zeiten sind noch genau so, wie sie 
immer waren!“ 

Nachdem der alte Coles, der den 
Sezessionskrieg ebenso wie Mr. Camp- 
bell auf seiten der Südstaaten mit- 
gemacht hatte, sich dann mit dünner, 
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zittriger Stimme’in endlosen Erinne- 
rungen an die Kämpfe von damals 
und an den Schmerz über den verlo- 
renen Krieg ergangen hatte, machte 
er sich schließlich in seiner abgenutz- 
ten Uniform, auf seinen Stock und 
John Campbell gestützt, wieder auf 
den Heimweg. 

An dem Abend, als Mr. Coles dann 

im Sterben lag, saßen John Campbell 
und seine Frau in ihrer Veranda. 
. „Mr. Campbell“, sagte sie, „ich 
kann gar nicht begreifen, wie du ge- 
stern Mr. Coles so zum besten haben 
und ihm vorreden konntest, der Sü- 
den habe den Krieg gewonnen! Mein 
Gott, du hast den armen alten Mann 
doch so weit gebracht, daß er es 
glaubte!“ 

„Das war auch meine Absicht, Me- 
lissa“‘, erwiderte Campbell. „Er hatte 
sich so in die alte Zeit zurückver- 
setzt, daß er wieder ganz der junge 
Bursche in zerfetzter Uniform war, 
dem das Herz blutete, weil die Sache, 
für die er kämpfte, verloren war. 
Denke nicht, daß ich selber nicht 
noch sehr gut wüßte, wie uns allen 
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damals zumute war! Aber ich sah 
schon den Schatten des Todes auf‘ 
ihm, und da schwor ich mir, daß ich 
ihm den alten Schmerz lindern wür- 
de. Ich habe ihn davon überzeugt, 
daß wir damals nicht umsonst ge- 
kämpft und gehungert und das Le- 
ben aufs Spiel gesetzt haben. Ich 
hoffe, er wird erleichtert sterben. Es. 
ist die dickste Lüge, die ich je über 
die Lippen gebracht habe, Melissa, 
aber ich konnte nicht anders.“ 

Die Schaukelstühle knarrten auf 
den Bretterdielen, und in den Ahorn- 
bäumen schrillten die Laubfrösche. 
„Jetzt verstehe ich es‘‘, sagte sie leise. 
„Mr. Campbell, du warst immer der 
beste Mensch von der Welt.“ 

„Nu, nu, Melissa“, brummelte er. 

„Johnny!“ sagte sie. 

Die Schaukelstühle standen eine 
Weile still. Dann begannen sie wie- 
der zu knarren. Und ich glaube, die 
beiden alten Leutchen hielten sich 
an den Händen, während sie still und 
zufrieden den Leuchtkäfern zuschau- 
ten, die in der linden Sommernacht 
hin und her schwebten und blinkten. 


STINE 


Eın amerikanischer Reserveoffizier, der zu einer zweiwöchigen Übung 
einberufen war, erhielt den Befehl, in dieser Zeit einen zusammenfassen- 
den Bericht über Artillerie abzufassen. Er hatte keine blasse Ahnung, 
weshalb er diesen Bericht schreiben sollte, wußte aber, daß er sich in zwei 
Wochen keinesfalls die nötigen Kenntnisse verschaffen konnte. Er fand 
jedoch einen Ausweg. Er suchte sich aus der alten, zuverlässigen Eneyelo- 
paedia Britannica alle einschlägigen Tatsachen zusammen und legte sie 


seinem Vorgesetzten vor. 


Einige Zeit darauf wurde ihm ein Exemplar seiner amtlich vervielfäl- 
tigten Arbeit zugeleitet. Es trug einen gewichtigen Stempel: „Streng ge- 


heim“. 


T.W.S.J. 


WIE ICH DAS GESCHAFFT HABE r 
GANZ EINFACH- FÜR MEINE MASCHINE 


IST KEINWEG ZU STEIL,DIE ZIEHT DURCH-. 


ICH HABE MEINE ERFAHRUNGEN - MIR 


. GEHT NICHTS ÜBER ENERGOL 


DAS MOTOROEL 


BP BENZIN-UND PETROLEUM -GESELLSCHAFT M-B-H 


Aus der Monatsschrift Guideposts 


ea en 


von Dorothea und Jerome Beaity 


(®) BEN auf einer Anhöhe nicht weit 
von Roxbury im Staate Con- 
necticut steht eine Verkaufsbude, 
winzig klein wie eine Puppenstube. 
Ein Verkäufer ist nirgends zu sehen, 
nur ein Schild, auf dem mit Kreide 
steht: „Selbstbedienung. GEOFF- 
NET.“ 

Hält man mit dem Wagen davor, 
so zeigt sich, daß sämtliche Waren — 
Eier, Obst, Gemüse und Blumen — 
mit Preisen ausgezeichnet sind. Ein 
Krug dient als Ladenkasse. Kaum 
ein Kunde trifft je die Ladenbesitze- 
rin an. Sie bringt ihre Ware in aller 
Früheherauf und kommt abends wie- 
der, um Kasse zu machen. In der 


Zwischenzeit arbeitet sie auf ihrem 


weit unten-am Berge gelegenen Hof, 
versieht ihren Haushalt und versorgt 
Garten und Hühner. 


Drei Sommer lang betreibt Hannie- 


Dickinson schon ihr Lädchen, und in 
dieser ganzen Zeit hat noch kein ein- 
ziger Kunde sie betrogen oder Ware 


Eine Gemeinde ist stolz auf 
ihre Ehrlichkeit 


ohne Bezahlung weggenommen. Die 
ganze Gemeinde ist stolz auf den Be- 
weis ihrer eigenen Ehrlichkeit. An- 
fangs war Frau Dickinson von Be- 
kannten gewarnt worden, das Expe- 
riment könne gar nicht gut ausgehen. 
Aber da erklärte sie energisch: „Un- 
sinn! Man muß den Menschen nur 
zeigen, daß man ihnen vertraut, 
dann enttäuschen sie einen auch 
nicht.‘ Das kleine weiße Lädchen ist 
zu einem Symbol für den Glauben 
an die Menschheit geworden. 

Frau Dickinson hofft — und ihre 
Hoffnung nähert sich immer mehr 
der Erfüllung —, bei diesem Unter- 
nehmen so viel Geld zu verdienen, 
daß es zu einem neuen Haus reicht. ° 
Vor vier Jahren nämlich ist das un- 
genügend versicherte Haus der Ehe- 
leute Dickinson bis auf die Grund- 


Das Cohen 


der vielen Frauen, die nie zu altern 
scheinen, heißt überall in der Welt: 
ELIZABETH ARDEN. Täglich nach 
ihren bewährten Grundsätzen 
REINIGEN 
ERFRISCHEN 
NAÄHREN 


gibt das beglückende Gefühl, jünger 
auszusehen. 


Öl. Phnaen 


NEW YORK - LONDON - PARIS - ZÜRICH - KOLN 
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mauern abgebrannt. Frau Dickinson 
war damals schon nicht mehr jung — 
| sie ist bereits Großmutter. Dessen- 
ungeachtet aber bauten ihr Mann 
‚und sie einen stehengebliebenen gro- 
Ben Geräteschuppen zu einem Häus- 
chen aus. Ihr Mann, der in seiner 
Molkerei fleißig arbeitet, glaubte 
nicht daran, dafß3 sie es jemals wieder 
zu "einem richtigen Haus bringen 
würden. Aber sie erklärte, das Geld 
dafür würde sie selbst verdienen. „Ich 
weißsganz bestimmt‘, hat sie einmal 
zu ihren Bekannten gesagt; „daß 
mein Traum eines Tages in Erfüllung 
gehen wird. Ihr seid heute schon zur 
Einweihungsfeier eingeladen.“ 

Um ihren Plan zu verwirklichen, 
beschloß sie, die Erzeugnisse von Hof 
und Garten zu verkaufen. Aber wie? 

Oben auf einer Anhöhe grenzt das 
Land der Eheleute Dickinson an eine 
belebte Autostraße. Und hier eröff- 
nete Frau Dickinson eines Morgens 
ihr Geschäft damit, daß sie auf einem 
Karren als Ladeneinrichtung einen 
altmodischen Blumenständer und 
ein paar Kisten mit Erdbeeren und 
Eiern hinauffuhr. Als sie abends wie- 
derkam, war die Ware verschwun- 
den, und statt dessen enthielt der 
Krug das entsprechende Geld. 

Im. vergangenen Frühjahr errich- 
tete sie mit ein paar Schreinern ihr 
Miniaturlädchen. Daneben pflanzte 
sie fünfzig Obstbäume verschiedener 
Sorten an, deren Ertrag mithelfen 
soll, das Haus zu finanzieren. 

Das Vertrauen dieser Frau zu den 
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Menschen ist in Roxbury in aller 
Munde. Leute, die sie gar nicht 
kennt, schicken ihr neue Kunden 
und bringen gewissenhaft ihre Eier- 
kisten und Obst- und Gemüsekörbe 
zurück. Ihre Stammkunden kommen 
kilometerweit aus der Umgebung, 
schreiben ihre Bestellungen auf einen 
Block und kommen am folgenden 


‚Tage wieder, um die Ware abzuho- 


len. Durch diese Bestellzettel sind 
zwischen den Kunden und der un- 
sichtbaren Ladeninhaberin regelrech- 
te Freundschaften entstanden. So 
kommt es zum Beispiel vor, daß auf 
dem Regal im Laden eine Tüte steht 
mit der Aufschrift „Erbsen für Frau 
Davis. Preis 60 Cent. Wie schön, daß 
es Ihrer Tochter wieder besser geht.“ 
Oder es liegt da ein großer Strauß 
Blumen mit einem Zettel dabei: 
„Blumen für Frau Parker. 2 Dollar. 
Hoffentlich haben Sie recht schönes 
Wetter für Ihre Gesellschaft.“ 

Der Erfolg, den Hannie Dickinson 
mit ihrem Laden hat, wirkt sich auf 
ganz Roxbury günstig aus. Anfäng- 
lich erging man sich in düsteren Vor- 
hersagen: ihr naiver Glaube an die 
Menschheit werde sie zum Ruin 
führen. Aber im Gegenteil: dieser 
Glaube hat die andern angesteckt. 
In der von Sorgen und Mißtrauen 
gepeinigten Welt unserer Tage hat 
die Redlichkeit von Hannie Dickin- 
sons Kundschaft überzeugender ge- 
wirkt als manche schönen Worte. 
Und die ganze Gegend ist stolz auf 
dieses Zeugnis ihrer Ehrlichkeit. 


a —— 


; )nArma and the Kıng of Siam“ erschien im Verlag The John Day Co., New York; 
eine deutschsprachige Ausgabe erschien im Verlag Hallwag, Bern und Stuttgart 
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Shmick En ER 


1 nn ij 5 Das rote Wertsiegel garanti 
Ein Ring, höbsche Manschettenknöpfe er 


- ja, aber mehr? Und doch umgeben 
sich Männer so gern mit schönen 
Dingen, die ihre Persönlichkeit be- 
tonen. Daher sind Dugena-Uhren 
bei ihnen so beliebt, einmal, weil 
die sorgfältig beachteten Dugena- 
Qualitätsrichtlinien Sicherheit für 
stete Genauigkeit bieten, dann 
aber auch, weil ihre zeitlos - 
schöne und elegante Form 
schmückt,ohne jedoch Schmuck {| 
zu sein. Gerade.das macht sie 2 
so wertvoll. 


Welche Uhr paßt zu wem? Die Antwort darauf gibt Ihnen das Dugena- 
Büchlein, das Ihnen die DUGENA, Darmstadt 1la, kostenlos zuschickt. 


Wer dieses Zeichen führt, berät Sie gut! 


Gndendel 


Mit ee Postkuische 


iRingetruge nes Warenzeichen: 


ANNA UND DER Ü 


El 


N EINEM Abend des Jahres 1862 

fuhr ein Dampfer, von Singa- 

pur kommend, langsam und vorsich- 

tig die Windungen des Menam hin- 

auf nach Bangkok, der Hauptstadt 
Siams. 

An der Reling lehnte eine Englän- 
derin mit ihrem etwa sechsjährigen 
Söhnchen. Sie trug ein Kleid aus la- 
vendelblauem Mull mit adrettem 
Stehkragen und sittsam langen Ar- 
meln. Schlank und anmutig wirkte 
sie, während ihre weiten Röcke sich 
in der leichten Brise bauschten. Aber 
ihre dunklen Augen waren besorgt 
dem Ufer zugewandt. 

Das Schiff ging in der Nähe einer 
langen weißen Mauer vor Anker, 
hinter der verdämmernd die Dächer 
des königlichen Palastes aufragten. In 
ihren Anblick war die Engländerin so 
sehr versunken, daß sie kaum das Ge- 

_ wimmel der zahllosen Flöße, Dschun- 
ken und Schiffe auf dem Fluß ge- 
wahrte. 

Eben löste sich aus den dunkeln- 
den Schatten eine lange, schön in 
Drachenform geschnitzte Gondel, 
deren Fackellichter sich im Takt der 
Ruder im aufgerührten Wasser spie- 
gelten. Aus dieser Gondel stieg ein 


Beamter an Bord des Dampfers. Sein 
lose geschlungener Schurz aus schwe- 
rer roter Seide reichte ihm kaum bis 
zu den Knöcheln. Da er keine Jacke 
trug, glänzte seine braune Haut im 
Schein der Fackeln. Ihm folgten et- 
wa zwölf Diener, die sich an Deck 
auf die Erde warfen und wie Kröten 
mit angezogenen Armen und Beinen 
hocken blieben. Wie auf Kommando 
warfen sich auf dem Schiff auch die 
Kulis und alle anderen Asiaten nieder. 

Der Kapitän des Dampfers trat 
vor. 

„Mrs. Leonowens, darf ich Ihnen 
Seine Exzellenz, den Premierminister 
des Königreichs Siam, Herrn Chao 
Phya Sri Surijawong, vorstellen? 
Euer Exzellenz, Mrs. Anna Leono- 
wens.‘“ 

Die Engländerin verneigte sich 
leicht. Der Fackelschein spielte 
auf dem scharfgeschnittenen Gesicht 
des Premierministers. Obgleich er 
kalb nackt war und keinerlei Rang- 
abzeichen trug, wußte sie sofort, daß 
dieser siamesische Adlıge Respekt 
verlangte. Er winkte einem jungen 
Diener, der wie ein Köter auf Geheiß 
seines ärgerlichen Herrn angekrochen 
kam. Nach einem Sturzbach unver- 


Die abenteuerliche Laufbahn eines phantasievollen Schwindlers 


HOCHSTAPLER AUS PAssıon 


Aus der Monatsschrift The American Mercury“ 


von Irwin Ross 


} EI DEN Vereinten Nationen war Stanley 
Clifford Weyman als redegewandter Re- 
porter mit vielseitiger internationaler 

Vergangenheit bekannt. Er war schon fast zwei 
Tahre bei der UNO, als seine Kollegen dahin- 
terkamen, wie wahrhaft erstaunlich diese Ver- 
gangenheit war. Im Laufe von vierzig Jahren 
war er unter anderem amerikanischer Konsul 
für Marokko gewesen, Chef einer amerikani- 
schen Mission in Peru, rumänischer General- 
konsul in New York, serbischer Militärattach€ 
in Washington, medizinisch-technischer Be- 
rater in Südamerika, Protokollsachverständi- 
ger im Außenministerium, Offizier der Luft- 
waffe, Marineoflizier und Sachverständiger 
für Gefängnisreform. - 

Nur ein Haken war dabei: zu all diesen Wür- 
den hatte er sich selber ernannt. Denn Stanley 
Clifford Weyman war einer der phantasievoll- 
sten und begabtesten Betrüger, die sich je 
einem leichtgläubigen Amerika aufgeschwin- 
delt haben. Dem Bundesfahndungsamt, dem 
Außenministerium, der New Yorker Polizei 
war er wohlbekannt — unter vielen Namen, 
einschließlich seines wahren: Stephen Wein- 
berg. 

Äußerlich war er unansehnlich: ein jetzt 
_ sechzigjähriger, verwelkter kleiner Mann, mit 


MÄNNER Annen dach süchtig schmten,. 


Fürsorgfiche Ehemänner werden jede 
Gelegenheit benutzen, ihrer Gattin die 
Hausarbeit zu erleichtern und Haus- 


haltsgeld zu sparen - die Gelegenheit 
für beides bietet der Frigidaire. Wenn dann noch die Gerichte und Getränke 


stets frigidairefrisch auf den Tisch kommen, dann wissen Sie, wie ı Sie 
wählten, als Sie einen echten Frigidaire schenkten. Der. ge- 
räumige Frigidaire dient das ganze Jahr hindurch als ideale 
Speisekammer. Für sparsamsten Betrieb sorgt der Sawane 
Motor’ mit 5Jahren Garantie. Frigidaire-Kühlschränke mit 210 
und 260 Litern Inhalt zu DM 1235.-,1450.-. 
Günstige Teilzahlungsbedingungen. 


Atdn 
FRIGIDAIRE 


beschendman 
di FORL Samiik; 


* 


In der Schrift „Wie groß wird ihre 
Freude sein,W3” finden Sie alle 
Vorzüge; die Frigidaire Ihnen bie- 
tet. Sie erhalten sie kostenlos vom 


FERIGIDAFRE- WERK 


derAdam OpelAktiengeselfschaf 


to Rüsselsheim o.M. 


Autorisierte Frigidaire-Händler an allen größeren Plätzen 
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ständlicher Laute wandte der Diener 
sich zu Anna Leonowens und redete 
sie in englischer Sprache an: 

„Sind Sie die Dame, welche die 
königliche Familie unterrichten soll?“ 

Sie nickte leicht: „Ja, die bin ich.“ 

„Haben Sie Bekannte in Bang- 
kok?“ 

„Ich kenne keinen Menschen in 
Bangkok.“ 

Wieder ein rascher Wortwechsel 
auf siamesisch. Die Engländerin 
ahnte nicht, daß der Mann mit den 
stolzen schwarzen Augen, die so auf- 
merksam auf sie gerichtet waren, je- 
des ihrer Worte verstand. 

Der Dolmetscher wandte sich 
‚ wieder an sie: „Was wollen Sie tun? 
Wo wollen Sie heute nacht schlafen?“ 
„Das weiß ich nicht‘, entgegnete 
. sie, indem sie ihrer Stimme mit aller 
Gewalt einen festen Klang zu geben 
suchte. „Ich bin hier fremd. Aus dem 
Brief Seiner Majestät ging hervor, 
daß ich bei meiner Ankunft eine 
Wohnung vorfinden würde.“ 

Der Dolmetscher und sein Herr 
hatten nur einen anmaßenden Blick 
für sie. Dann übersetzte der Dolmet- 
scher, was sein Herr ihr in gleichgül- 
tigem Ton zu sagen hatte: „Seine 
Majestät kann unmöglich alles im 
Kopf behalten. Sie können gehn, wo- 

hin Sie wollen.“ 

Damit schritt der Premierminister 
davon. Gefolgt von seinen Sklaven 
und, Günstlingen ging er den Lauf- 
steg hinunter, und das Drachenboot 
verschwand mit seinem Fackelschein 
und den aufblitzenden Rudern in die 
Nacht. 
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Eine Weile sah Anna Leonowens 
ihnen regungslos nach; dieser un- 
freundliche Empfang verschlug ihr 
die Sprache. 

Erst ein gutes Jahr war es her, daß 
ihr Mann, ein junger Offizier der 
britischen Fernost-Armee, plötzlich 
gestorben war und Anna mittellos 
mit ihren beiden kleinen Kindern zu- 
rückgelassen hatte. Eine Zeitlang 
hatte sie sich bemüht, in Singapur 
für die Offizierskinder eine Schule zu 
unterhalten — ein mühseliges Unter- 
fangen, da die Offiziere ihre Kinder 
zwar gern zur Schule schickten, aber 
nur zu oft das Schulgeld zu zahlen 
vergaßen. Darum hatte sie zugegrif- 
fen, als König Mongkut von Siam ihr 
durch seinen Konsul den Posten als 
Erzieherin der königlichen Kinder 
anbot. Sie hatte ihre Tochter Avis 
mit Freunden nach England ge- 
schickt, wo sie die Schule besuchen 
sollte, und hatte selbst mit dem klei- 
nen Louis und zwei ihrer alten Dienst- 


- boten die Reise angetreten. 


Wiederholt war sie davor gewarnt 
worden, in dieses dunkle, geheimnis- 
volle, Land zu gehen, in dieses Land 
der Sklaverei, der Harems und des 
tief eingewurzelten Mißtrauens ge- 
gen Ausländer. Nun, da das letzte 
schwache Plätschern der Ruder sich 
entfernte und in der Nachtluft er- 
starb, verspürte sie nichts als über- 
wältigende Furcht. Hätte sie nur auf 
ihre Freunde in Singapur gehört! 
Dann aber schob sie energisch alle 
Furcht beiseite:-was auch kommen 


mochte — sie war entschlossen, zu 
bleiben. 
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vom Himmel... , wenn 

jemand in der Ferne als Weih- 
nachts- oder Neujahrsgruß einen 
Blumenstrauß von Ihnen erhalt, 
Nichts kommst in diesen festlichen Ta- 
gen dem Herzen der Liebe so einfach 


nahe, wie ein Blumengeschenk durch 


SFLEUROP 


BLUMEN TIN ALLEWETLT 


€ S IST als pelen Biiten 


Den 


Lösen Sie das Problem 


Ihrer Weihnach tseinkäufe in 5 Minuten! 
Sie brauchen erst im nächsten Jahr zu bezahlen. 


Einmaliges Dorzugsangebot für Weihnachts-Geschenkabonnements 
DAS BESTE aus READER’S DICEST. 


FREADER’S DIGEST bereitet. Sie 
önnen sich daher vorstellen, wie dankbar 
Ihre Verwandten und Freunde unsere Zeit- 
schrift als Weihnachtsgabe von Ihnen begrüßen 
würden — nicht nur am Weihnachtsabend, 
sondern das ganze nächste Jahr hindurch! 
Die Preise fr viele andere Dinge sind ge- 
stiegen. DAS BESTE hat seinen Preis nicht 
nur gehalten, sondern bietet Ihnen die Mög- 
lichkeit, dieses willkommene Geschenk jetzt 
sogar zum. ermäßigten Preis zu bestelln — 
und erst im nächsten Jahr zu bezahlen. 


us eigener Erfahrung wissen Sie, welche 
ken Ihnen DAS BESTE. aus 


Vielfacher Dank 
»Durch die schöne Einrich- 
tung Ihrer Weihnachts- 
abonnements kann man 
sich seinen Freunden und 
Bekannten nicht nur zu 
Weihnachten, sondern ein 
u ganzes Jahr in Erinnerung 
bringen,« schreibt Herr Karl Weidmann. 
»Alle Beschenkten versichern überein- 
stimmend, wie sehr sie die Lektüre Ihrer 
Zeitschrift schätzen und sie bedanken sich 
immer wieder, wenn ein neues Heft 
eintrifft. « . 


Ein Problem — 
einfach gelöst! 
= »Verwandten und Freun- 
” den, mit denen man nicht 
ständig Kontakt hat, ein 
Weihnachtsgeschenk zu 
machen, ist nicht leicht. 

ME Durch Ihre Geschenk- 
abonnements wird das Problem auf einfache 
Weise gelöst«, sagt Frau Irmgard Neundorf, 
»Nicht nur die Zeitschrift macht den Be- 
schenkten Freude, sondern auch die hübsche 
Geschenkpackung und der geschmackvolle 
Weihnachtsgruß, den Sie dem ersten Heft 
beilegen«. 


warten voller Ungeduld... 
4 »Ich habe meinen Bekann- 

ten im vorigen Jahr 
“ ‚wirklich Das BESTE’ ge- 
schenkt« schreibt Herr 
Fritz Jahn. »Erfreut kann 
ich feststellen, daß sie Ihre 
Zeitschrift jeden Monat 
= voller Ungeduld erwarten. 
u N Ich bin überzeugt, sie 
würden sehr enttäuscht sein, wenn ich nicht 
auch für das nächste Jahr ihr Abonnement 
verlängerte «. 


Meine Freunde 


EIN SCHONES GESCHENK ZUM ERMÄSSIGCTEN PREIS! 


Ein Weihnachts-Geschenkabonnement erinnert alle Beschenkten zwölfmal im Jahr 
an den Spender. Teilen Sie also mit Ihren Verwandten und Freunden das Vergnügen, 
das die spannende Lektüre unserer Zeitschrift Ihnen selbst bereitet. Dies ist eine 
einmalige Gelegenheit für Sie, das Jahresabonnement zu einem so günstigen Preis 
zu erhalten. Jedes Weihnachts-Geschenkabonnement kostet nur DM 10.—. Greifen 
Sie also zu, solange unser Angebot gültig ist. Bestellen Sie noch heute — zahlen Sie 


erst ım nächsten Jahr! 


Schicken Sie jetzt kein Geld — nur die ausgefüllte Bestellkarte 
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N BancKok gab es zwar einen 

britischen Konsul, Sir Robert 
Schomburgk; er lebte aber während 
der heißen Jahreszeit nicht in der 
Stadt und konnte ihr also nicht hel- 
fen. Glücklicherweise schlug der Ka- 
pitän des Schiffes ihr vor, fürs erste 
beim englischen Hafenoflizier, Kapi- 
tän John Bush, eine Unterkunft zu 
suchen. Ihr Gepäck wurde an Land 
geschafft, und Anna wurde trotz der 
späten Stunde von Mrs. Bush liebens- 
würdig aufgenommen. 

Aber Anna konnte nicht schlafen, 
und am nächsten Morgen bat sie den 
Hafenofhizier um Rat, was nun zu 
tun sei. 

„Sie sind hier in Siam‘, erklärte 
Kapitän Bush. „Hier muß man vor 
allem warten können, bis die Dinge 
auf einen zukommen. Machen Sie 
sich keine Sorgen! Der König hat 
Ihre Überfahrt bezahlt und wird zu 
gegebener Zeit auch Ihre Dienste in 
Anspruch nehmen.“ 

Tatsächlich erschien kurz nach 
dem Frühstück ein Bote, um Anna 
zu holen. Der Premierminister — der 
Kralahome, wie sein siamesischer Ti- 
tel lautete — erwarte sie. 

„Also — machen Sie sich keine 
Sorgen‘, redete Mrs. Bush ihr zu 
und klopfte ihr auf die Schulter. 
„Wird schon alles werden. Sie müs- 
sen nur abwarten.“ 

Der Kralahome sollte sie im Au- 
dienzsaal seines Palastes empfangen, 
in einem riesigen Raum, den man 
durch eine Flucht weitläufiger Säle 
erreichte, die von kostbaren Drape- 
rien und Kristallkandelabern strotz- 


ANNA UND DER KÖNIG VON SIAM 


Dezember 


ten und vom schwülen Duft vieler 
Blumen erfüllt waren. Beim Eintre- 
ten gewahrte Anna eine Anzahl jun- 
ger Mädchen, die durch von der 
Decke bis zum Fußboden herunter- 
hängende Samtvorhänge lugten. Im 
Vorzimmer kauerte ein großer Teil 
des männlichen Gefolges. Manche 
waren ärmlich wie Dienstboten oder 
Sklaven gekleidet, andere trugen 
schöne Gewänder und schienen jün- 
gere Verwandte des Kralahome zu 
sein. Erregtes, halblautes Flüstern 
herrschte hier. Und unter der durch- 
dringenden Neugier vieler dunkler 
Augen blieben Anna und der kleine 
Louis unsicher und ängstlich stehen. 

Plötzlich teilten sich die Vorhänge, 
und der Kralahome erschien. Er war, 
wie am Vorabend, halb nackt. Eine 
Art sechster Sinn, den sie durch lan- 
gen Aufenthalt im Orient erworben 
hatte, sagte Anna, daß aus seiner 
Kleidung eine Mißachtung ihrer 
Person und ihrer künftigen Stellung 
sprach; dabei lag nichts Unfreund- 
liches in der Art, wie er ihr die Hand 
reichte und auf englisch sagte: „Neh- 
men Sie Platz, mein Herr.“ 

Sie ergriff die gebotene Hand und 
mußte unwillkürlich über das „mein 
Herr‘ lächeln. Dieser Sprachschnit- 
zer lenkte sie von ıhrer Furcht ab und 
brachte ihre Gedanken wieder eini- 
germaßen ins Gleichgewicht. Sie be- 
schloß, ohne Umschweife zur Sache 
zu kommen. Sie wandte sich an den 
Dolmetscher, der neben ihr am Bo- 
den kauerte: 

„Fragen Sie bitte Ihren Herrn, ob 
er so freundlich sein will, Seiner 
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Majestät möglichst bald meine Bitte 
um ein ruhiges Haus oder um ruhige 
Wohnzimmer vorzutragen. Der Kö- 
nig versprach mir in seinem Brief 
eine Wohnung in der Nähe des Pa- 
lastes.“ 

Sofort änderte sich die Haltung 
des Kralahome. Er wandte sich di- 
rekt an sie: „Sie sind nicht verheira- 
tet?“ 

„Mein Mann ist tot.“ 


„Wo wollen Sie dann abends hin- 


.. gehen?“ 

„Nirgends, Euer Exzellenz‘, ant- 
wortete sie kurzangebunden; diese 
anzügliche Frage brachte sie auf. „Ich 
habe nur den einen Wunsch, nach Er- 
füllung meiner Pflichten mit meinem 
Kind ein zurückgezogenes Leben zu 
führen.“ Und an den Dolmetscher 
gewandt erklärte sie: „Sagen Sie 
Ihrem Herrn, seine Befugnisse gehen 
nicht so weit, daß er sich in meine 
häuslichen Angelegenheiten einmi- 
schen darf. Er hat mit mir nur in 
meiner Eigenschaft als Erzieherin zu 
tun. Eine Unterhaltung über andere 
Dinge lehne ich ab.“ 

Im selben Augenblick kamen ihr 
‘Zweifel, ob diese scharfe Entgegnung 
sehr klug gewesen sei. In ihrer instink- 
tiven Abwehr hatte sie vorüberge- 
hend vergessen, was sie eigentlich 
genau wußte: daß es bei den Orien- 
talen üblich war, eine Unterhaltung 
mit einer Reihe persönlicher Fragen 
“einzuleiten, und daß der Kralahome 
mitseinerscheinbarenZudringlichkeit 
vielleicht nur etwas Konventionell- 
Höfliches hatte sagen wollen. Trotz- 
dem — es war wichtig, daß sie gleich 
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zu Beginn ihr Recht auf Achtung 
und auf ein Privatleben betonte. Der 
Kralahome zuckte leicht die Achseln. 
„Wie Sie wollen“, sagte er kalt, 
wandte sich mit einer Verbeugung 
um und verschwand hinter einem 
Spiegel. 

Sobald der Kralahome sich zurück- 
gezogen hatte, stand der Dolmetscher 
aus seiner kauernden Haltung auf 
und trat dreist vor die Engländerin 
hin. 

„Guten Morgen“, sagte er. 

„Guten Morgen“, erwiderte sie 
kalt. „Ich hielt Sie für einen Dienst- 
boten.“ 

Er warf sich gekränkt in die Brust: 
„Ich bin der Stiefbruder des Krala- 
home. Bitte, kommen Sie. Die Zim- 
mer für Sie sind vorbereitet.“ 

Die Wohnung war behaglich in 
europäischem Stil eingerichtet; sie 
ging auf einen stillen Platz mit blü- 
henden Obstbäumen und mit einem 
künstlichen Teich binaus, in dem 
bunte Fische schwammen. Nach ei- 
ner Weile wurde von kleinen Pagen 
das Essen hereingebracht und auf ein 
Tischchen gestellt — anscheinend 
eine gemischte Mahlzeit: extra für 
sie zubereitete europäische Gerichte 
und daneben offensichtlich siamesi- 
sche Speisen wie Curryreis und aller- 
lei Saucen. Die kleinen Pagen flezten 
sich auf die Sofas und sahen Anna 
und Louis interessiert beim Essen zu. 

Ihre Kisten und Koffer waren vom 
Hafen heraufgebracht worden, und 
Anna war am nächsten Tag noch 
beim Auspacken, als Mr. Robert 
Hunter, der Sekretär des britischen 
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Konsuls, ihr einen Be- 
such abstattete. Anna 
bat ihn sofort, ihr zu 
einer Audienz beim Kö- 
nig zu verhelfen. 

Der Sekretär war 
bereit, alles zu tun, 
was ın seiner Macht 
stünde; er bereitete sie 
aber darauf vor, daß es 
mehrere Wochen dau- 
ern könne. Seine Majestät, so er- 
klärte er, sei sehr mit der bevorste- 
henden Zeremonie beschäftigt, mit 
der sein ältester Sohn, Prinz Chula- 
longkorn, einen ofhiziellen Rang 
erhalten, praktisch also zum Kron- 
prinzen ernannt werden sollte. 

„Wird der Kronprinz auch mein 
Schüler?“ fragte Anna. 

„Das glaube ich bestimmt“, ver- 
sicherte Mr. Hunter. 

Zum erstenmal seit ihrer Ankunft 
schöpfte Anna etwas Mut. Ihr Ent- 
schluß, nach Siam zu gehen, war 
nicht allein von der Notwendigkeit 
eines -Broterwerbs bestimmt worden. 
Sie hatte so etwas wie eine höhere Fü- 
gung darin geschen. Die Bewegung 
für die Sklavenbefreiung in den Ver- 
einigten Staaten hatte bei ihr starke 
Sympathien geweckt. Vielleicht wür- 
de sie beim Unterricht im Harem Ge- 
legenheit haben, ihren tiefen Glau- 
ben an die Unverletzlichkeit der 
‚menschlichen Seele auf ihre Schüler 
zu übertragen und sie zu lehren, daß 


jedes System, das diese Unverletz- 


lichkeit mißachtet und einen Men- 
schen dem anderen als Eigentum 
überantwortet, vom Übel sei. Wenn 
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-. der junge Thhronfolger 
ihr Schüler werden soll- 
te, dann durfte sie hof- 
fen, ihn zumindest 
ein wenig formen zu 

‚ können. 
ni Während der Unter- 
handlungen begann 
z Anna sich mit der Lan- 
=" desspracheundmitdem 
Leben um sie her ver- 
traut zu machen. Fast täglich 
stürmten die Haremsdamer des Kra- 
lahome lärmend ihre Wohnung. Sie 
überfielen sie wie ein Heuschrecken- 
schwarm und gingen selten wieder 
weg, ohne allerlei Kleinigkeiten er- 
beutet zu haben, die sie sich entwe- 
der erbettelten oder einfach nahmen. 

Selbst für die anspruchsvolle Eng- 
länderin waren diese Mädchen nicht 
ohne Reiz. Abgesehen von dem kurz- 
geschorenen Haar und von den durch 
ständiges Betelkauen geschwärzten 
Zähnen entsprachen viele mit ihrem 
reinen olivfarbenen Teint und ihren 
dunklen Mandelaugen auch dem 
westlichen Schönheitsideal. 

Am schwersten konnte Anna ih- 
nen begreiflich machen, weshalb sie 
nach Siam gekommen war. Für den 
Harem des Königs wurden außer vor- 
nehmen siamesischen Mädchen all- 
jährlich auch viele chinesische und 
indische Mädchen durch Agenten 
aufgekauft. Außerdem war es be- 
kannt, daß für „eine schöne Englän- 
derin von guter Herkunft‘ feste Or- 
der gegeben war. Deshalb konnten 
die Haremsdamen es kaum glauben, 
daß Anna nicht in den Harem ein- 
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treten, sondern die Kinder der könig- 
lichen Familie unterrichten sollte. 

Immerhin war die Hauptfrau des 
Kralahome, eine etwa vierzigjährige 
Frau, bemerkenswert intelligent. Sie 
lud Anna ab und zu in ihr hübsches 
Haus im Frauenviertel des Palastes. 
Der Palast und seine nähere Umge- 
bung beherbergten mehr als tausend 
Personen des fürstlichen Gefolges. 
Ferner waren hier mehrere hundert 
Sklaven zu beaufsichtigen. Für diese 
kleine Stadt war die Hauptfrau ver- 
“ antwortlich. 

Mit der Zeit lernte Anna sie mehr 
und mehr bewundern. Sie hatte ein 
sanftes Auftreten, war dabei aber 
außerordentlich tüchtig. Dieser gro- 
ße Haushalt lief wie von selbst und 
ebenso ruhig, wie es seine Herrin sel- 
ber war. Besonderen Eindruck machte 
auf Anna ihre nie versagende Freund- 
lichkeit gegenüber den jüngeren Ha- 
remsfrauen ihres Gatten. Sie lebte so 
glücklich mit ihnen, als wären sie ihre 
Töchter; sie war ihre Vertraute, sie 
tröstete sie in ihren Kümmernissen 
und trat beim Kralahome für sie ein. 


CHLIESSLICH kam man überein, 

daß Anna durch den Hafen- 
ofhzier, Kapitän John Bush, bei Hofe 
eingeführt werden sollte. 

Anna'sah der Begegnung mit ner- 
vöser Unruhe entgegen. Von diesem 
seltsamen König, den seine Unter- 
tanen den „Herrn des Lebens‘ nann- 
ten, hatte sie bereits einiges gehört. 
Er war vor seiner Thronbesteigung 
-dreißig Jahre lang Priester gewesen 
und hatte sich in dieser Zeit dem 
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Studium westlicher Wissenschaften 
gewidmet. Nun vereinigte er eine 
fortschrittliche wissenschaftliche Bil- 
dung mit der launischen Grausam- 
keiteinestraditionsgebundenen orien- 
talischen Despoten. 

Der königliche Palast lag jenseits 
des Flusses, dem Palast des Kırala- 
home gegenüber. Der Fluß wimmel- 
te wie stets von geschäftigem Leben. 
Viele Priester badeten, andere stan- 
den in nassen gelben Gewändern am 
Ufer und wrangen ihre eben gewa- 
schenen Kleidungsstücke aus. An- 
mutige Mädchen gingen, mit Was- 
sergefäßen auf dem Kopf, die Straße 
am Ufer entlang, andere trugen Heu- 
bündel oder Körbe mit Früchten. 
Adlıge in vergoldeten Sänften wur- 
den eilig von schwitzenden Sklaven 
zur Nachmittagsaudienz getragen. In 
der Ferne sah Anna einen Trupp 
Lanzenträger, deren lange Waffen 
in der Sonne blitzten. 

Am Landeplatz des Palastes ver- 
ließen Kapitän Bush, Anna und Louis 
das Boot. Über einen gedeckten 
Laufsteg erreichten sie einen sauber 
gepflasterten Weg, der vom Fluß weg 
auf eine enge Straße führte, die von 
hohen Backsteinmauern eingefaßt 
war. Kapitän Bush machte Anna auf 
die berühmten Baudenkmäler auf- 
merksam: auf den Tempel Wat Bo 
mit seiner berühmten Kolossalstatue, 
einem liegenden Buddha, der fünf- 
undvierzig Meter lang, zwölf Meter 
hoch und über und über vergoldet 
war, dann auf den Wat Phra Keo, 
den Tempel des Smaragdenen Bud- 
dhas, den Privattempel des Königs, 
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der als der berühmteste aller pracht- 
vollen siamesischen Tempel galt. 

Als sie den Audienzraum des Pa- 
lastes betraten, flutete in dem weiten 
Saal das Spätnachmittagslicht durch 
hohe, reich verzierte Fenster auf eine 
Menge Adliger in bunten, goldge- 
stickten Seidengewändern. Alle kau- 
erten auf Ellbogen und Knien und 
hielten die gesenkten Köpfe dem 
goldenen Thron am äußersten Ende 
des Saales zugewandt. Dort saß der 
König — ein mittelgroßer, übermä- 
Big hagerer Mann in goldenem Ge- 
wand. Er saß regungslos mit gekreuz- 
ten Beinen da und schien mit dem 
glitzernden Thron verwachsen zu 
sein. 

Der König bemerkte sie sofort. Er 
sprang auf und eilte durch den gan- 
zen Saal auf sie zu. Seine Füße steck- 
ten in goldenen Schnabelschuhen, 
deren Edelsteinbesatz bei jedem 
Schritt funkelte. 

Als der König vor ihnen stand, 
waltete Kapitän Bush, wie die Höf- 
linge auf den Knien, seines Amtes: 
„Euer Majestät — die neue englische 
Erzieherin, Mrs. Anna Harriette 
Leonowens, und ihr Sohn Louis.“ 

Anna machte einen tiefen Hof- 
knicks und versuchte schlecht und 
recht mit der vorschriftsmäßigen 
froschähnlichen Stellung fertig zu 
werden. 

Plötzlich streckte der König beide 
Arme aus und deutete auf Annas 
Nase. 

„Wie alt werden Sie sein?“ fragte 
er laut. 

Diese unerwartete Frage kam An- 
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na völlig überraschend. Bei der Aus- 
sicht, vor Hunderten von knienden 
Männern in ein Kreuzverhör über 
ihr Privatleben verwickelt zu wer- 
den, überschlugen sich förmlich ihre 
Gedanken. 

„Hundertfünfzig Jahre, Sire‘, ant- 
wortete sie, ohne mit der Wimper zu 
zucken. 

Die kleinen, glänzend schwarzen 
Augen des Königs forschten einge- 
hend in ihrem Gesicht; dann leuch- 
teten sie verständnisvoll auf. 

„In welchem Jahr sind Sie gebo- 
ren?“ fragte er scharf. 

Anna überlegte rasch und antwor- 
tete todernst: „Im Jahre 1712, Euer 
Majestät.‘ Es war wie ein Spiel zwi- 
schen zwei Kindern. 

Erstaunlicherweise schien der Kö- 
nig über die Kühnheit ihrer auswei- 
chenden Antwort nicht böse zu sein, 
er lachte entzückt. Nachdem er rasch 
an die nächstknienden Höflinge ein 
paar Worte gerichtet hatte, worauf 
diese den Teppich unter ihren Nasen 
anlächelten, nahm er Anna bei der 
Hand, um sie im Geschwindschritt 
durch den ganzen Audienzsaal und 
durch eine verhängte Tür hinauszu- 
ziehen. Louis klammerte sich ver- 
zweifelt an ihren Rock. In diesem 
würdelosen Tempo stürzten sie durch 
eine Reihe von Korridoren, in denen 
grotesk verschrumpelte alte Hof- 
damen und einige jüngere Frauen 
kauerten. Alle hatten das Gesicht 
sittsam mit ihren Schärpen bedeckt, 
wie wenn ihre armen Menschenau- 
gen.den Sonnenglanz der königlichen 
Gegenwart nicht ertragen könnten, 
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Als Anna’ und Louis — sy 
völlig außer Atem wa- E. . nn 
ren, bliebderKönigend- == 
lich vor einer von meh- "F cr 
reren verhängten Ni- Ya 


schen stehen und schlug 
den Samtvorhang zu- 
rück. 

Am Boden kniete eine ? 
Frau. Auch sie verhüllte, 
wie die Frauen in den 
Gängen, das Gesicht mit der Schär- 
pe. Ihre zarte Kindergestalt war voll- 
kommen wie eine Meißener Porzel- 
lanfıgur. Der König zog die gefältelte 
Seide von ihrem Gesicht. Ihre Züge 
waren zart wie ihre Gestalt und über- 
aus schön. 

„Eine von meinen Frauen“, ver- 
kündete der König. „Wir geruhen, 
aus ihr eine gute englische Schülerin 
zu machen.“ 

Etwas an dieser jungen Frau ge- 
wann Annas Herz im Sturm: sie gab, 
als sie sich vor ihnen niederwarf, 
Anna einen so ehrlich erfreuten Blick, 
daß diese sie mit einem Gefühl zärt- 
lichen Mitleids verließ. War es nicht 
empörend, daß ein Mensch bei der 
Erfüllung jedes harmlosen Wunsches 
von der Laune dieses vertrockneten 
Grashüpfers von König abhing? 
Plötzlich kam .ihr der. ganze Palast 
mit seinem Gold und Marmor, mit 
seinen üppigen Stoffen, seinen Edel- 
steinen und dem funkelnden Dach 
gleichsam von Sklaverei und Unter- 
drückung beschattet vor. 

Während der König sie durch die 
Gänge in den großen Saal zurück- 
führte, waren’ Dutzende von Kin- 
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dern aus dem Innern des 
Palastes aufgetaucht.Der 
Königsprach sie leutselig 
an, aber für sie war der 
eigentliche Anziehungs- 
punkt Louis. Schwat- 
zend, lachend und sschrei- 
end fielen sie über ihn 
her. Er zog sich scheu 
zurück, als sie ihn änfas- 
sen wollten, aber sie be- 
drängten ıhn immer heftiger und 
befühlten seinen Anzug, sein Haar 
und seine Haut, seine Schuhe und 
seine merkwürdig weißen Hände. 

„Ich habe siebenundsechzig Kin- 
der‘, sagte der König stolz, als sie in 
den Audienzsaal traten und Louis 
endlich erlöst war. „Sie sollen sie für 
mich erziehn, auch von meinen Frau- 
en so viele, wie Englisch lernen 
wollen. Ich habe auch viel Korre- 
spondenz, bei der Sie mir helfen 
sollen.‘ 

Anna war entsetzt über die Aus- 
sicht auf so viele Pflichten, hielt es 
aber für angebracht, ihre Proteste 
einstweilen aufzuschieben. 

„Ich schicke später nach Ihnen“, 
schloß der König und entließ sie mit 
einer Handbewegung. 

Anna machte wieder einen Hof 
knicks, sogar Louis brachte ein Kopf- 
nicken zustande. Dann zogen sie sich 
mit Kapitän Bush zurück und stan- 
den kurz darauf in der Abendluft. 
Anna atmete tief. Der König ‘war 
wohl freundlich aufgelegt gewesen, 
und sicherlich war er nicht ohne 
Humor. Aber was für ein seltsamer 
Mann war dieser König doch 
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offensichtlich ein ganz unberechen- 
barer Autokrat! 


N“ monatelangem Aufschub 
wurde schließlich ein Tag be- 
stimmt, der nach Ansicht der Hof 
astrologen für die offizielle Eröffnung 
der Schule günstig war. Inzwischen 
hatte Anna, der Untätigkeit und des 
Wartens müde, bereits begonnen, die 
Kinder im Palast des Kralahome zu 
unterrichten. Ihr Tätigkeitsdrang 


"war dem Premierminister ein Rätsel. 


„Siamesische Damen nicht gern 
arbeiten. Gern spielen. Gern schla- 
fen‘, erklärte er. 

Die neue Schule sollte in einem 
geräumigen Pavillon, inmitten eines 
Orangen- und Palmenhains, unter- 
gebracht werden. Zur angegebenen 
Zeit nahm Anna Louis bei der Hand 
und trat zögernd ein, ohne zu wissen, 
was ihrer dort wartete. Ein kolossa- 
ler goldener Buddha beherrschte den 
großen Raum. Mitten auf dem Mo- 
saikboden stand ein langer, schön ge- 
schnitzter Tisch, um den auf ge- 
schnitzten und vergoldeten Sesseln 
der König, die Mehrzahl der adligen 
Damen und einige Priester saßen. 

Der König empfing Anna und 
Louis freundlich und deutete auf 
zweı Sessel, die für sie bereitstanden. 
Auf Befehl des Königs kamen hurtig 
einige Sklavinnen über den Fußbo- 
den angekrochen und brachten Kä- 
sten mit Schiefertafeln, Bleistiften, 
Tinte und Federn und eine Fibel; 
das alles legten sie auf den langen ge- 
schnitzten Tisch. Auf ein zweites 
Zeichen des Königs stimmten die 
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Priester einen feierlichen Gesang an. 

Schließlich kündigte der Tusch 
eines unsichtbaren Orchesters den 
Einzug der Prinzen und Prinzessin- 
nen an, die Annas Schüler werden 
sollten. Sie kamen dem Alter nach im 
Gänsemarsch herein. Der König 
nahm sie gütig bei der Hand und 
stellte sie Anna vor. 

Nach dieser Zeremonie sprach 
Seine Majestät kurz mit den Kin- 
dern und zog sich dann bald mit den 
Priestern zurück. Gleich darauf er- 
schien eine Schar von Sklavinnen, 
welche die königlichen Kinder wie- 
der hinaustrugen. Zu Annas Erstau- 
nen ließen sich nicht nur die klein- 
sten, sondern auch die älteren, acht- 
bis zehnjährigen Knaben und Mäd- 
chen widerspruchslos wie Säuglinge 
von den Sklavinnen, ihren mensch- 
lichen Beförderungsmitteln, forttra- 
gen. Anscheinend waren sie es nicht 
gewohnt, auch nur kurze Strecken zu 
Fuß zurückzulegen. 

Eine Woche nach der offiziellen 
Eröffnung wurde es mit der Schul- 
arbeit Ernst. Das jüngste der könig- 
lichen Kinder war erst fünf, das äl- 
teste zehn Jahre alt. 

Der Unterricht ging vorschrifts- 
mäßig vonstatten, bis mehrere junge 
Frauen hereingebracht wurden, die 
an den Schulstunden der Kinder 
teilnehmen sollten. Es zeigte sich 
aber bald, daß sie sich viel mehr für 
die Lehrerin als für ihre Bücher in- 
teressierten. Sie faßten ihr Haar an 
und zogen Haarnadeln heraus. Sie 
befühlten Annas Ringe und ihr 
Kleid, vor allem den Gürtel und den 
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Kragen. Zwei legten sich sogar auf 
den Bauch, um ihr unter den Rock 
zu sehen. Dann hockte sich eine vor 
Anna hin und deutete auf deren Na- 
se, die zum Unterschied von ihrer 
eigenen nicht plattgedrückt war. Sie 
wollte offenbar wissen, ob Anna ihre 
Nase durch vieles Ziehen so lang be- 
kommen habe und ob sie ihr jeden 
Morgen erst wieder die gewünschte 
Form geben müsse. Diese Unterbre- 
chung brachte jegliche Arbeit zum 
Erliegen, bis schließlich von der Au- 
Benterrasse her eine grimmige alte 
Hofdame erschien und mit zorniger 
Miene umgehend die Ordnung wie- 
derherstellte. 

Schon nach wenigen Tagen blieben 
einige Konkubinen gelangweilt dem 
Unterricht fern. Von den königlichen 
Kindern aber versprachen viele bald 
ausgezeichnete Schüler zu werden, 
vor allem der voraussichtliche Thron- 
folger, Prinz Chulalongkorn, ein 
hübscher, wohlerzogener Knabe von 
zehn Jahren, und seine niedliche 
kleine Schwester, Prinzessin Chan- 
thara Monthon, die von allen „Fa- 
hing“ oder die Himmelsprinzessin 
genannt wurde. 

Von Anbeginn fand die Geogra- 
phie bei den königlichen Schülern 
den meisten Anklang. Bisher hatten 

"sie nur eine uralte Landkarte zu se- 
hen bekommen, das Machwerk eines 
früheren Premierministers, der wohl 
mehr von Politik als.von Kartogra- 
phie verstanden hatte. Sie war an- 
derthalb Meter lang und neunzig 
Zentimeter breit. In ihrer Mitte 
klebte auf einem fünfzig mal dreißig 
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Zentimeter großen roten Rechteck 
eine ebenso lange, aus Silberpapier 
geschnittene Gestalt, die den König 
von Siam vorstellte. Als Zeichen sei- 
ner unübersehbaren Besitztümer trug 
er eine riesige vielzackige Krone. Als 
nun der König auf Annas Bitte aus 
England einen großen Globus kom- 
men ließ, war es den Kindern schwer 
begreiflich zu machen, daß Siam im 
Verhältnis zur Erdoberfläche nur ein 
winziges Fleckchen war. Immerhin 
tröstete es sie, daß England, die Hei- 
mat ihrer Lehrerin, noch kleiner war. 
Als der Horizont der Kinder sich 
weitete, suchte Anna emsig nach al- 
lerlei ungewohnten Dingen, die den 
Kindern im Anschauungsunterricht 
eine Vorstellung von der Außenwelt 
vermitteln könnten: ein Stück Stein- 
kohle etwa, um es mit der Holzkohle 
zu vergleichen, die ihre Sklavinnen 
zum Kochen benutzten; dann ein 
Stückchen Lammfell, dazu Abbil- 
dungen einer Wollkämmerei, eines 
Spinnrads und einer modernen Spin- 
nerei, und schließlich das fertige 
Wollgarn und ein Stück Wollstoff. 
Einmal brachte ein Dampfer aus 
Singapur dem König eine Kiste Eis. 
Anna erhielt ein Stück für den An- 
schauungsunterricht. Die Kinder un- 
tersuchten dieses neue Ding höchst 
interessiert, und als es sich herum- 
sprach, kamen die Haremsdamen in 
hellen Scharen angelaufen, um es zu 
betrachten. Sie berührten es und ki- 
cherten, als sie die Kälte spürten; 
dann sahen sie, wie das Eis schmolz 
und sich in Wasser verwandelte. Da 
sie das Eis vor sich hatten, waren sie 
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unschwer davon zu überzeugen, daß: 
in kälteren Ländern der Erde die Ge- 
wässer so weit gefroren,daß man auf 
ihnen gehen konnte. Als Anna aber 
weiterging und erklärte, in solchen 
Ländern gefriere der Regen im Fall 
und verwandle sich in eine weiße 
Substanz, den Schnee — da waren 
alle Schüler empört. Erst als der Kö- 
nig höchstselbst bezeugte, daß er 
mehrfach in Reisebeschreibungen 
von dieser Erscheinung gelesen habe, 
wurde Annas Glaubwürdigkeit nicht 
länger angezweifelt. 

Der königliche Erziehungsplan sah 
unter anderem vor, daß die Kinder 
europäische Sitten und 
Gebräuchekennenlernen 
sollten; deshalb gab Anna 
für etwa dreißig ihrer 
Schüler einen richtigen 
englischen Tee. Sie de- 
korierte ihr Eßzimmer 
mit kleinen englischen 
Fähnchen und deckte 
dieblumengeschmückten 
Tische mit Tee, Kaffee, 
selbstgebackenem Kuchen, englischer 
Konfitüre, Brot und Butter. 
Sie hatte aber nicht daran gedacht, 
die Zahl der Diener zu beschrän- 
ken. Jeder königliche Schüler er- 
‚schien in Begleitung mehrerer Skla- 
ven. Als sich nun die bunte Meute in 
ihre Wohnung ergoß, war Anna ver- 
geblich um Ordnung bemüht; ihre 
Stimme ging in dem Trubel einfach 


unter. Interessiert: besichtigten die’ 


Prinzen und Prinzessinnen die ge- 
deckten Teetische. Manche steckten 
wißbegierig die Finger in die Mar- 
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melade, andere nahmen ein Stück 
Kuchen in die Hand und legten es 
wieder hin, und wieder andere unter- 
suchten den Inhalt der Teekanne. 
Dann liefen sie, ohne etwas zu sich 
genommen zu haben, mit ihren Skla- 
ven überall in der Wohnung herum 
und belegten alles, was ihnen Spaß 
machte, mit Beschlag. 

Kaum eine Nadel, keine Vase, kein 
Bild und kein Taschentuch wäre ver- 
schont geblieben, wenn nicht das 
Dröhnen der Turmuhr auf der ande- 
ren Straßenseite das Tagesende ver- 
kündet hätte. Überstürzt liefen alle 
zum Palast zurück. Die Sklaven rissen 
ihre königliche Last mit- 
samt der Beute an sich 
und verschwanden so 
formlos, wie sie gekom- 
men waren. Das Haus 
glich einem Schlachtfeld. 
Nicht eine Schere, nicht 
eine Rolle Nähgarn, 
keine Stecknadel und 
kein Fingerhut waren 
übriggeblieben. Nur ei- 
nes war völlig unversehrt und genau 
so schön arrangiert wie zu Beginn der 
Gesellschaft: die Teetische. 

Am nächsten Tag brachte eine 
ganze. Prozession von Palastsklaven 
kistenweise Tabak, Schnupftabak, 
Kampfer und andere Gaben als 
Gegengeschenke von den Müttern 
der Kinder. Die meisten Geschenke 
waren zehnmal soviel wert wie die 
Dinge, welche die Gäste an sich ge- 
rissen hatten. Betrüblich war nur, 
daß Anna sie nicht im geringsten ge- 
brauchen konnte. 


Weihnachtsgeschenke für Anspruchsvolle 
» Blaue Tiere « — eine Rosenthal - Kreation von 


außerordentlicher Kühnheit, an alt - persische 
Miniaturen erinnernd. 
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Be verlangte König Mongkut 
neben der Arbeit in der Schule 
Annas Hilfe bei seinen englischen und 
französischen Briefen. Seine Maje- 
stät unterhielt eine schr ausgedehnte 
Korrespondenz. Sein Interesse für die 
westlichen Wissenschaften, vor allem 
für die Astronomie, das sich in den 
Jahren seiner Priesterschaft entwik- 
kelt hatte, brachte einen Briefwech- 
sel mit Gelehrten in aller Welt mit 
sich. Der überwiegende Teil seiner 
Korrespondenz aber war diplomati- 
.scher Art. Im neunzehnten Jahrhun- 
dert war sowohl Frankreich als auch 
England viel an der Halbinsel 
Malakka gelegen. Als erster — und 
fast als einziger — seiner siamesischen 
Zeitgenossen hatte der König er- 
kannt, daß die traditionelle siamesi- 
sche Isolationspolitik revidiert wer- 
den müsse, wenn die Unabhängig- 
keit des Landes gewahrt bleiben 
sollte. 

Einige Jahre vorher hatte er über 
den ersten modernen Staatsvertrag 
mit England verhandelt, und daraus 
hatte sich eine ausführliche Korre- 
spondenz mit der Königin Viktoria 
ergeben. Auch die Vereinigten Staa- 
ten hatte er bei seinen Bemühungen 
um eine Erweiterung der auswärti- 
gen Beziehungen nicht vernachläs- 
sigt. Einmal hatte der König gelesen, 
daß in den Wandermenagerien, die 
sich in den Vereinigten Staaten auf 
‘ dem Lande großer Beliebtheit er- 
freuten, vor allem die Elefanten be- 
staunt würden. Sogleich schrieb er an 
Präsident Lincoln, um ihm mehrere 
junge -Elefantenpaare anzubieten; 
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die Nachkommen dieser Elefanten, 
so schlug er vor, könnten dann von 
den Bewohnern Amerikas als Last- 
tiere verwendet werden. 

Lincoln war zwar vollauf vom ame- 
rikanischen Bürgerkrieg in Anspruch 
genommen, antwortete aber trotz- 
dem sehr höflich: 


Die amerikanische Regierung würde 
nicht zögern, von einem so großmütigen An- 
gebot Gebrauch zu machen, wenn es sich um 
einen Gegenstand von praktischem Nutzen han- 
delte. Unsere politische Zuständigkeit geht je- 
doch nicht so weit, daß wir von Amts wegen 
die Vermehrung von Elefanten fördern könn- 
ten, zumal sich bei uns zu Lande wie zu Wasser 
die Dampfkraft sehr bewährt hat... 

Mit dem Wunsche, daß Euer Majestät ein 
langes und glückliches Leben und dem groß- 
mütigen und strebsamen Volk von Siam größt- 
möglicher Wohlstand beschieden sein möge, 
empfehle ich beide dem Segen des Allmächtigen, 

In aufrichtiger Freundschaft 


Asranam Lixcorn 
Washington, am 3. Februar 1862 


Die Erledigung der königlichen 
Korrespondenz war heikel und 
schwierig, weil Seine Majestät lau- 
nisch und tyrannisch war. Man konn- 
te es ihm kaum recht machen. Er 
brachte es fertig, einen Brief zu 
schreiben und zu unterzeichnen, ihn 
mit seinem Siegel zu versehen und 
mit eigener Kurierpost nach Europa, 
Amerika oder sonstwohin zu senden 
— und einige Tage später konnte er 
Anna befehlen, sie solle dem betref- 
fenden Adressaten schreiben, der 
letzte Brief beruhe auf einem Irrtum, 
das heißt, sie habe sich beim Über- 
setzen, bei der Abschrift oder bei 
sonst etwas geirrt; er selber habe na- 
türlich ganz etwas anderes sagen 
wollen. 
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Auf einem Vorrecht bestand Anna: 
auf der Erlaubnis, in Gegenwart 
Seiner Majestät zu stehen, wenn sie 
bei ihm zu arbeiten hatte. Die frosch- 
artige Hockstellung, die ihr schon als 
eine besondere Vergünstigung ge- 
währt worden war, konnte sie nur 
einige Minuten lang aushalten. Der 
König gewährte ihr die Bitte, aller- 
dings mit der Einschränkung, daß 
sie sich setzen mußte, wenn er selber 
saß, und zwar je nachdem, wo er ge- 
rade Platz zu nehmen geruhte: auf 
einen Stuhl oder auf den Fußboden. 

Eines Tages ließ der König sie drin- 
gend rufen. Er erwartete in Kürze 
den Besuch von Lord John Hay, dem 
Kommodore der britischen Flotte im 
Indischen Ozean. Um sich bei seinem 
vornehmen Gast beliebt zu machen, 
war er zu einem in Siam noch nıe da- 
gewesenen Schritt entschlossen: er 
wollte ihm gestatten, einige der hüb- 
schesten Mädchen des Landes zu se- 
hen. Damit er dann aber nicht etwa 
der Königin Viktoria den König von 
Siam als Barbaren schilderte, sollte 
Anna die jungen Frauen europäisch 
kleiden und in die europäische Eti- 
kette einweihen. Ein Barbier sollte 
von ihren Zähnen die schwarzen Be- 
telflecken entfernen. 

Am nächsten Morgen war das 
Schulzimmer in eine Nähstube ver- 
wandelt. Seidenstoffe, Schmuck, Blu- 
men und Spitzen standen reichlich 
zur Verfügung, und eine der höch- 
sten Kammerfrauen sagte Anna jeg- 
liche Unterstützung zu. Außer den 
Seide- und Brokatballen, die zu Dut- 


zenden aus den Magazinen kamen, 
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wurden Taschentücher, Strümpfe 
und juwelenbesetzte Schuhe gelie- 
fert. Nur an geeignetem Material für 
Unterwäsche fehlte es. Als Anna die 
Kammerfrau auf diesen Mangel hin- 
wies, wurde sie mit der Antwort ab- 
gespeist, zur Anfertigung von Unter- 
wäsche sei die Zeit zu kurz. 

Prinzessin Phanrai, eine Tante des 
Prinzen Chulalongkorn, war als die 
geeignetste Frau dazu auserschen, mit 
fünf hübschen Mädchen als Ehren- 
damen den Kommodore zu empfan- 
gen. Sie alle fanden es furchtbar 
lustig, einmal — wie Anna — Reif- 
röcke zu tragen. 

Der Barbier des Königs mußte die 
Zähne der sechs Damen so lange, 
bearbeiten, bis sie so weiß wie Milch 
waren, während ein chinesischer 
Schminkkünstler ihnen einen ebenso 
weißen Teint verlieh. Sie bekamen 
hochmodern frisierte, mit Perl-, Ru- 
bin- und Diamantschnüren durch- 
flochtene Perücken aus europäischem 
Haar aufgesetzt, und alssiedann noch 
mit funkelnden  Broschen, Colliers 
und Armbändern behängt waren, 
boten sie wirklich einen blendenden 
Anblick. Anna tat es ein wenig leid, 
daß für die Unterwäsche keine Zeit 
mehr geblieben war; aber ein kriti- 
scher Blick beruhigte sie: unter dem 
schweren Brokat würde kein Mensch 
diese Unterlassungssünde bemerken. 

Dann war es soweit, daß die 
Mädchen in europäischer Etikette 
gedrillt wurden. Sie hatten nichts 
weiter zu tun, als hinter einem pracht- 
voll scharlachroten, golddurchwirk- 
ten Vorhang zu sitzen, der quer 
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durch den Tempel gespannt war. 
Wenn der Vorhang aufging und 
Seine Majestät sie vorstellte, mußten 
sie aufstehen, sich verneigen ‘und 
rückwärts abgehen. Irgend jemand 
hatte dem König erzählt, daß man 
der Königin Viktoria nach dem Vor- 
stellen nıe den Rücken zuwende, 
sondern sich mit der Königin zuge- 
wandtem Gesicht zurückziehe. Der 
Befehl Seiner Majestät ging also da- 
hin, daß ihm und dem englischen 
Gesandten die gleiche Ehre zu er- 
weisen sei. 

Immer wieder ließ Anna die Mäd- 
chen das einfache Manöver üben, 
aber sie paßten vor lauter Nervosi- 
tät gar nicht auf. Im Ha- 
rem wurde allerlei ge- 
munkelt: alle Englän- 
der trügen Bärte — für 
ein bartlosesVolkeineab- 
stoßende Vorstellung —, 
und viele hätten den bö- :- 
sen Blick, schreckliche 
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auf gefaßt gewesen, im königlichen 
Harem von Siam etwas anzutreffen, 
das sich im halbdunklen Tempel wie 
europäische Damen ausnahm. Er 
hielt, als habe er nicht recht geschen, 
sein Monokel vor das rechte Auge 
und musterte die Damen, während 
der König sie vorstellte, von Kopf 
bis Fuß. 

Dann verbeugte er sich tief mit 
vollendeter Höflichkeit. Anstatt nun 
aufzustehen und sich gleichfalls zu 
verneigen, stießen die Mädchen klei- 
ne Entsetzensschreie aus, schlugen 
die Hände vors Gesicht und lugten 
durch die gespreizten Finger zu ihm 
hinüber. Als das Untier sie immer 
noch seelenruhig durch 
sein gläsernes Auge be- 
trachtete, schrie ein 
Mädchen: „Der böse 
Blick!“ Wie auf Kom- 
mando sprangen alle von 
ihren Sitzen auf, schlu- 
gen, um sich zu schüt- 


Opfern in die Seele sc- 
hen und wehrlose Geister für immer 
in ihren Bann schlagen könnten. 

Das Unglück wollte es, daß Lord 
John tatsächlich einen Vollbart trug, 
der ihm bis auf die Brust reichte, da- 
zu einen buschigen Schnurrbart, der 
nur seine Augen und seine Nase schen 
ließ. Als nun beim Empfang mit dem 
Schmettern einer silbernen Trom- 
pete der Vorhang aufging, blieben 
die siamesischen Mädchen starr vor 
Entsetzen in ihren Sesseln sitzen. 

Auch Lord John Hay war star 
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zen, die Röcke über den 
Kopf und flohen aus 
dem Tempel. 

Anna fühlte sich später sehr er- 
leichtert, als der König es bei dem 
recht sanften Verweis bewenden lief3, 
sie habe leider den Mädchen nichts 
von der englischen Sitte der „‚Späh- 
gläser‘“ gesagt. „Unsere Frauen sind zu 
sittsam, als daß ein fremder Mann ihr 
Gesicht sehen dürfte“, fügte er hinzu. 
A Annas erstes Jahr in Siam 

zu Ende ging, hatte sie von 


dem anfangs so undurchsichtigen 
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stellung gewonnen. Der Palast selber 
war ıhr zunächst so kompliziert er- 
schienen, daß sie sich nicht darin zu- 
rechtfand; nun gewann er allmählich 
Maß und Form. Er war im Grunde 
eine rechteckig angelegte, mit Mau- 
ern bewehrte Stadt, die mehr als 
zweieinhalb Quadratkilometer ein- 
nahm. 

Im nördlichen Teil lagen die Re- 
gierungsgebäude: das Waflenarsenal, 
die Kasernen der Palastwache, die 
Ministerien, die Börse und der Ober- 
ste Gerichtshof. Die hiet beschäftig- 
ten Männer durften nur in diesem 
Komplex ungehindert ein- und aus- 
gehen. 

Die Residenz des Königs, das Herz 
dieser Stadt, war so angelegt, daß sie 
von außen her nur durch schwerbe- 
wachte Tore erreicht werden konnte. 
Rings um den königlichen Palast la- 
gen streng terrassenförmig angeord- 
nete Gärten mit Orangen- und Gra- 
natäpfelbäumen in kostbaren chine- 
sischen Kübeln. Das Laub der Stech- 
palmen- und OÖleanderbüsche warf 
spitzige Schatten auf das Marmor- 
pflaster. In Porzellanschalen blühten 
in allen Farben die verschiedenartig- 
sten Wasserrosen — in Purpurrot 
und Goldgelb, in Zartrosa und Weiß. 
Tag und Nacht plätscherten die 
Springbrunnen. Ihr Wasser fing sich 
in steinernen Bassins, in denen — wie 

‚ Edelsteine — Gold- und Silberfische 
elitzerten. 
Vom königlichen Palast führte ein 
gedeckter Gang zum Harem. Kein 
Mann durfte die Haremsstadt betre- 
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Priestern, die unter Bewachung ihres 
religiösen Amtes walteten. König 
Mongkut war liberaler als seine Vor- 
gänger; er erlaubte seinen Damen, 
gelegentlich, bei wichtigen Anlässen 
wie etwa bei der Feuerbestattung der 
Eltern, auszugehen. Für die meisten 
aber war die Haremsstadt die Welt - 

eine Frauenwelt, in deren hohen 
Mauern neuntausend Frauen lebten. 

In der Welt des Palastes war der 
König das leuchtende Gestirn, um das 
sich alles drehte. Sein Tun bestimmte 
den Tageslauf der Haremsfrauen.' 
Da er um fünf Uhr morgens aufzu- 
stehen pflegte, taten es ihm die mei- 
sten Mitglieder seines Haushalts nach. 
Im Anschluß an einen frugalen Im- 
biß, der ihm von den nächtens dienst- 
tuenden Frauen gereicht wurde, zog 
der König sich für eine Stunde in scı- 
nen Privattempel zurück, um zu me- 
ditieren. 

Anschließend an diesen Gottes- 
dienst hielt er ein Schläfchen, beidem 
andere Hofdamen um ihn waren. Wer 
nachts Dienst gehabt hatte, war ent- 
lassen und wurde, wenn die Betref- 
fende sich nicht besonderer Gunst 
erfreute, erst nach zwei bis vier Wo- 
chen wieder befohlen. 

Wenn der König erwachte, wurde 
ihm mit umständlichem Zeremoniell 
das Frühstück serviert, Zwölf knien- 
de Frauen hielten große Silberschüs- 
seln mit zwölf verschiedenen Speisen 
bereit: Suppen und Fleischgerichte, 
Wild, Geflügel, Fisch, Gemüse, Ku- 
chen, Gelees, Konfitüren, Saucen, 
Früchte und mehrere Sorten Tee. 
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der Reihe nach an die Hauptfrau 
weiter, die den silbernen Deckel 
abhob und wenigstens so tat, als koste 
sie die Speise. Dann rutschte sie auf 
den Knien zum König und tischte 
ihm ein Gericht nach dem anderen 
auf. 

Der König aß freilich nur sehr we- 
nig von diesem üppigen Mahl. Er 

- hatte sich während der langen Abge- 
schiedenheit im Buddhistenkloster 
an Enthaltsamkeit gewöhnt und be- 
gnügte sich im allgemeinen mit etwas 
gekochtem Reis. 

Während des Frühstücks unter- 
hielt er sich oft mit Anna über die 
Neuigkeiten des Tages: über den 
amerikanischen Bürgerkrieg, über 
Napoleons III. Expedition nach Me- 
xiko oder über die Erfolge des briti- 
schen Generals Gordon in China. 

Anna lernte bald den scharfen Ver- 
stand des Königs bewundern. Ihrer 
Ansıcht nach verfügte er über eine 
gründlichere Bildung als alle zeitge- 
nössischen gekrönten Häupter im 
“Orient und in Europa. Aber seine 
außergewöhnliche Skepsis anderen 
Menschen gegenüber stieß sie immer 
wieder ab. Er wollte es einfach nicht 
glauben, daß irgendein menschliches 
Wesen es ehrlich meinen könne. Wenn 
Anna sich für einen Freund einsetzte, 
witterte er hinter. ihrer Großmut 
gleich die Gier nach einem persön- 
lichen Vorteil. „Geld, Geld, Geld! 
Dafür ist alles käuflich!“ brummte er 
dann, als sei sie für ihre Fürsprache 
beim König von ihren Freunden be- 
stochen worden. 

Nur in einer guten Eigenschaft 
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blieb er beständig: in seiner Liebe zu 
Kindern. Oft nahm er sie auf den 
Arm, herzte sie und schnitt den Klei- 
nen drollige Grimassen. Allerdings 
war er nur den Kindern ein zärtlicher 
Vater, deren Mütter ihm gefallen 
hatten; wenn eine sein Mißfallen er- 
regt hatte, trug er es zeitlebens auch 
dem Kinde nach. 

Ein seltsamer Widerspruch im sia- 
mesischen Wesen überraschte Anna 
immer wieder: trotz der lähmenden 
Furcht, welche die Frauen in Gegen- 
wart des Königs zu empfinden schie- 
nen, war eine Unzahl von Wächte- 
rinnen erforderlich, um für Disziplin 
zu sorgen. Wenn hinter einem Vor- 
hang allzuviel gekichert und geflü- 
stert wurde, erhob sich eine der Poli- 
zistinnen, um der Vorlautesten mit 
der Peitsche einen leichten Streich 
über die Schultern zu versetzen. 
Diese handgreifliche Ermahnung war 
ım Lauf einer Audienz oft dreimal 
angebracht. Kaum aber zog der Kö- 
nig sich zurück, so stoben die Frauen 
wie eine Schar Gänse auseinander 
und stürzten in ihre Wohnungen, als 
wären sie mit Müh und Not einer 
unangenehmen Pflicht entronnen. 


ınes Morgens fand Anna beim 
Betreten des Tempels ihre 
Schüler in heller Aufregung: bei dem 
alljährlichen Elefantentreiben sollte 
sich im Urwald ein weißer Elefant 
gezeigt haben — für die Siamesen ein 
Ereignis von höchster nationaler Be- 
deutung; denn nach allgemeinem 
Glauben war ein weißer Elefant 
nichts Geringeres als die Reinkarna- 
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tion eines verstorbenen 
Königs oder Helden. 
Als die Neuigkeit sich 
inderStadtherumsprach, 
brachen König und Bau- 
er, Herr und Sklave, 
jung und alt in Jubel 
aus und beglückwünsch- 
ten einander. In allen 
Tempeln wurden Gebete 
verrichtet und Opfer 
dargebracht. Der städ- 
tische Ausrufer, der die 
frohe Botschaft in den 
Straßenverkündete, 
wurde mit allerlei Ge- 
schenken, mit Geld, 
Stoffen, Reis und wohl- 
riechendemÖlüberhäuft. 
Auf Befehl des Königs wurden so- 
gleich fünfundsiebzig Barken und 
hundert Boote mit Proviant für eine 
Woche beladen, um den ganzen kö- 
niglichen Hofstaat an die Stelle zu 
bringen, an welcher der weiße Ele- 
fant gefunden worden war. Anna er- 
hielt die Erlaubnis, mitzukommen. 
Vor Sonnenuntergang setzte der 
Zug sich auf dem Fluß zur alten 
Hauptstadt Ayuthia in Bewegung. 
Von dort reiste. der Hofstaat zu Pfer- 
de meilenweit durch eine schöne 
Landschaft bis zu dem Korral, in den 
die Elefanten zusammengetrieben 
waren. Zur hysterischen Freude der 
königlichen Reisegesellschaft leuch- 
tete im grau-schwarzen Elefantenge- 
wimmel im Korral ein großes, trom- 
petendes, lachsfarbenes Tier. 
Am nächsten Morgen wurden die 
eingefangenen Tiere aus dem Fferch 
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N weiße Elefant blieb, mit 


seidenen Stricken festge- 
bunden, zurück. Unver- 
züglich ging man an den 
Bau eines breiten Wegs, 
auf dem der Elefant im 
Triumphzug zum Fluß 
und dann nach Bangkok 
gebracht werden sollte. 
Einige Tage später war 
der Weg fertig, und der 
Elefant trat, eine goldene 
Decke auf dem Rücken, 
seinen triumphalen Zug 
zur Hauptstadt an. Ne- 
ben dem neuen, ‚Fürsten‘ 
spielte selbst der König 
eine untergeordnete 
Rolle. Vor dem Elefanten her tanz- 
ten, sangen und musizierten junge 
Mädchen; Athleten und Akrobaten 
führten zu seiner. Belustigung ihre 
Künste vor, schlugen Purzelbäume, 
rangen und rauften miteinander. 
Andere fütterten den Elefanten und 
fächelten ihm Kühlung zu, und die 
Priester sprachen Gebete für ihn. 
Als das erhabene Tier in Bangkok 
eintraf, wurde ihm in feierlicher 
Adelung ein Titel verliehen, der 
soviel wıe „Schöner Herr der macht- 
vollen Familie‘ bedeutete. Um seine 
Stoßzähne wurden goldene Reifen’ 
gelegt, man hängte ihm eine gol- 
dene Kette um den Hals und warf 
ihm eine purpurrote Samtdecke mit 
scharlachtfarbenen und goldenen 
Fransen über., 

Ein prunkvoller neuer Stall war für 
den „Fürsten“ bereits im Bau. Das 
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Tier wurde mit den erlesensten Kräu- 


tern, mit dem zartesten Gras, mit 


dem süßesten Zuckerrohr, mit den 
reifsten Bananen und mit den köst- 
lichsten Kuchen gefüttert, die ihm 
jeweils auf riesigen Gold- und Silber- 
platten gereicht wurden, und sein 
Trinkwasser wurde mit Jasmin par- 
fümiert. Das alles war zuviel für den 
Elefanten. In der siebenten Nacht 
litt er an einer schweren Verdauungs- 
störung, und obwohl der Leibarzt des 
Königs ihm etwas verschrieb, starb er 
innerhalb weniger Stunden. 

Niemand wagte dem König die 
Katastrophe zu melden. Der Krala- 
home jedoch, der immer einen Aus- 
weg wußte und stets geistesgegen- 
wärtig zu handeln verstand, rief ein 
paar tausend Sklaven auf und ließ die 
neuen Stallungen abreißen. Sie ar- 
beiteten in nervöser Hast, in pani- 
scher Furcht, der König könnte 
kommen, ehe sie fertig wären. Er 
erschienaber erstamkühlenSpätnach- 
mittag, um sich von dem Fortschritt 
der Bauarbeiten zu überzeugen, die 
am Tag zuvor schon nahezu abge- 
schlossen gewesen waren. Als sein 
Blick ins Leere ging, blieb er wie an- 
gewurzelt stehen. Er erkannte so- 
gleich, was geschehen war, sank mit 
einem Schmerzensschrei auf einen 
Stein und weinte bitterlich. 

Unverzüglich wurde Landestrauer 
angeordnet. Der Kadaver wurde in 
feines weißes Linnen gehüllt und 
aufgebahrt. Dann wurde er unter 
vielen Klagen und Trauergesängen 
flußabwärts geleitet und schließlich 
im Golf von Siam versenkt. 
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Wem immer Anna die mächti- 
gen Tore des Harems durch- 
schritt — stets überkam-sie das be- 
drückende Gefühl, in ein Gefängnis 
zu kommen, in dem schuldlose Frau- 
en und Kinder lebenslänglich gefan- 
gengehalten wurden. Vielleicht wa- 
ren sie nicht alle unglücklich; aber 
Anna fand es empörend, daß diese 
Frauen über ihr Leben genau so we- 
nig bestimmen konnten wie das Vieh 
auf dem Felde. 

An einem hohen religiösen Feier- 
tag machte sie sich eines Morgens 
auf, um dem Gottesdienst beizuwoh- 
nen. Das Mißgeschick wollte es, daß 
sie den Weg verfehlte. Plötzlich fand 
sie sich in einer düsteren Gasse, die 
offenbar nur einen Ausgang hatte: in 
einer hohen Mauer ein blankes Mes- 
singtor. Ein wenig ängstlich, weil sie 
fürchtete, verbotenen Boden zu be- 
treten, stieß sie das Tor auf und stand 
auf der Schwelle zu einem gepflaster- 
ten Hof. 

Mitten in einem Garten saß an ei- 
nem Wassertümpel eine Frau, die ein 
nacktes, etwa vierjähriges Kind still- 
te. Als die Frau Anna bemerkte, rich- 
tete sie sich mit einem Ruck auf, um- 
klammerte mit ihren bloßen Armen 
das Kind und starrte Anna aus wilden 
Augen an. Sie war groß, kräftig und 
schwarzbraun gebrannt, wirkte aber 
kaum wie ein menschliches Wesen, 
sondern eher wie die dunkle drohen- 
de Steinfigur, die man zur Abschrek- 
kung von Eindringlingen hierher 
gesetzt hatte. Ihr Gesicht war ausge- 
mergelt, und ihr langes, verfilztes 
Haar hing wirr um ihre Schultern. 
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Anna lief das Tor los, das mit un- 
heimlich dumpfem Ton ins Schloß 
fiel. Einen Augenblick stand sie zit- 
ternd da, aber angesichts der Frau 
und des Kindes vergaß sie in einer 
Anwandlung überschwenglichen Mit- 
leids alle Furcht. Die Frau war mit 
nacktem Oberkörper, ein Bein an 
einen Pfahl gekettet, schutzlos der 
glühenden Sonne ausgesetzt. Die 
Kette war aus schwerem Gußeisen. 

Anna konnte zunächst kein Wort 
hervorbringen. Schließlich aber frag- 
te sie die Frau nach ihrem Namen. 

„Pai sial“ („Geh weg!“), lautete 
die wild herausgestoßene Antwort. 

Anna ließ sich nicht abschrecken 
und setzte sich neben die Frau und 
das Kind auf den glühendheißen 
Steinboden. Sehr sanft fragte sie nach 
dem Namen des Kindes. 

„IThuk (Kummer) heißt er‘, ant- 
wortete die Frau widerwillig und 
wandte sich ab. Aber ihre Miene war 
nicht mehr ganz so trotzig. 

Allmählich lernte Anna durch teil- 
nahmsvolles Zureden ihre Lebens- 
geschichte kennen. ‚Sie hieß L’Ore, 
war als Sklavin geboren, aber von 
einem indischen Kaufmann, der sie 
gesehen und sich in sie verliebt hatte, 
freigekauft worden. Der Kauf be- 
stand nach siamesischem Gesetz zu 
Recht, und für die Frau hob ein 
glücklich-freies Leben an. 

Ihre frühere Herrin wollte sich je- 
doch mit dem Verlust nicht abfinden. 
Etwa drei Monate nach ihrer Heirat 
wurde die Frau ergriffen, geknebelt, 
an Händen und Füßen gefesselt und 
in dieses Haus zurückgebracht. Ihre 
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Herrin ließ sie an diesen Pfahl ketten, 
löste ıhre Fessel nur, als sie ihr Kind 
zur Welt brachte, und ließ sie einen 
Monat später wieder anketten. Eine 
Sklavin brachte ıhr das Kind zum 
Stillen, bis es selber laufen konnte. 
Nur diese Sklavin und ihre Herrin 
kannten ihr Gefängnis, ın dem. sie 
nun schon vier Jahre angekettet war. 

Tief erschüttert von L’Ores Er- 
zählung beschloß Anna, diesen Fall 
dem König vorzutragen. Es traf sich 
gut, daß sie gerade ein kleines Buch 
über Kuriositäten der Wissenschaft 
gekauft hatte, das sie ihm bei näch- 
ster Gelegenheit als Geschenk über- 
reichen wollte. 

Der König freute sich sehr über das 
Buch und erklärte sich in einer An- 
wandlung von Großmut bereit, 
L’Ores Fall zu untersuchen. Nur we- 
nig später wurde L’Ore endlich von 
ihren langjährigen Fesseln befreit 
und in ihr Heim zurückgebracht. 
Am Tage nach ihrer Heimkehr er- 
hielt Anna den Besuch des glück- 
lichen Gatten, der ihr berichtete, 
daß der kleine Sohn nun nicht mehr 
Thuk oder Kummer heiße, sondern 
Frei. 

L’Ores wunderbare Wiederver- 
einigung mit dem Gatten machte 
Anna über Nacht berühmt. Palast- 
sklaven sprachen davon bei ihren 
Einkäufen in der Stadt mit den La- 
denbesitzern, und diese erzählten es 
ihren Kunden weiter. Leute aus dem 
Volke, die sie nie vorher gesehen 
hatte, warfen sich zu Boden, wenn 
sie vorüberging, und kamen abends, 
wenn sie auf dem Platz vor ihrem 
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Hause saß, angekrochen, um ihre 
Bitten vorzutragen. In ihrem Schul- 
tempel fand sie ihren Platz mit Blu- 
men geschmückt, die Sklavenhände 
gepflückt und zu Girlanden gefloch- 
ten hatten. Unter dem nıederen Volk 
des Palastes und der ganzen Stadt 
hieß sie nur noch der „Weiße Engel“. 
„Geh zum Haus des Weißen Engels, 
dort wirst du Hilfe finden‘ — lautete 
die Hofinungsbotschaft, die sich die 
Notleidenden zuflüsterten. 

Aber nicht nur die Armen kamen 
heimlich mit ihren Kümmernissen 
zu ihr, sondern auch die höchsten 
Haremsdamen. Unverschens war sie 
zur Vermittlerin zwischen Unter- 
drücker und Unterdrückten gewor- 
den: Tag für Tag wurde sie be- 
stürmt, sie möge etwas gegen die 
Hartherzigkeit der Richter unter- 
nehmen. Immer wieder suchte sie 
einen Ausweg, um sich nicht in die 
zahllosen Fälle von Folterung, Ver- 
haftung oder Erpressung einmischen 
zu müssen, aber Mütter und Schwe- 
stern flehten sie so lange an, bis ihr 
nichts anderes übrigblieb, als eine 
Hilfeleistung zu versuchen. 

Zu manchen dieser Unternehmun- 
gen wurde Anna von der Hauptfrau 
des Königs veranlaßt, 
der Dame Thiang, ei- 
ner mitfühlenden und 
taktvollen Frau, Sobald 
dieDameThiang spürte, 
daß der König gefähr- 
lich wütend war und 
einer Haremsfrau mit 
der Peitsche drohte, 
riefsie schleunigst Anna 
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zu Hilfe. Annas Rolle war es dann, 
unverzüglich mit einem Buch in 
der Hand zu Seiner Majestät zu 
gehen und ihn wegen einer schwie- 
rig zu übersetzenden Stelle aus 
dem Sanskrit oder aus dem Sia- 
mesischen um Rat zu fragen. Für den 
Notfall hielt sie immer eine ganze 
Reihe solcher Fragen bereit. So 
durchsichtig das Manöver auch war 
— es funktionierte fast immer, viel- 
leicht gerade, weil es so einfach war. 
Es wirkte sehr komisch, wenn der 
König dann abrupt sein Fluchen und 
Schimpfen abbrach, sich in die von 
Anna aufgeworfene Frage vertiefte 
und die vor ihm kniende Missetäte- 
rin mit einer zerstreuten Handbewe- 
gung aus dem Zimmer scheuchte. 

Aber nicht immer hatte ihre Für- 
sprache Erfolg. Eines Tages erfuhr 
sie, daß eine ihrer liebsten früheren 
Schülerinnen, die sechzehnjährige 
Dame Tuptim, in einer verzweifelten 
Lage war. Außerstande, das Harems- 
leben länger zu ertragen, hatte sie 
sich nicht nur den Werbungen des 
Königs widersetzt, sie hatte es auch 
irgendwie fertiggebracht, an den Wa- 
chen vorbei aus dem Palast zu flie- 
hen. Und was noch schlimmer war: 
sie hatte sich in einem 
Kloster versteckt und 
war dort aufgefunden 
worden. Eine Frau, die 
durch ihre Anwesenheit 
ein Kloster schändete, 
verdiente den Tod. 

Es gab keine Rettung 
für sie, und Anna litt 
unter ihrer Machtlosig- 
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keit. Dennoch versprach sie, als Tup- 
tims Freunde an ihre Barmherzigkeit 
appellierten, zur Verhandlung zu ge- 
hen und das menschenmögliche für 
ihre frühere Schülerin zu versuchen. 

Als die Gefangene in den Gerichts- 
saal geführt wurde, war Anna über 
die Veränderung, die mit dem hüb- 
schen Mädchen vorgegangen war, 
tief erschüttert. Ihr Kopf war kahl- 
geschoren, ihre Augenbrauen waren 
abrasiert. Mit eingefallenen Wangen 
und niedergeschlagenen Augen, die 
Hände gefesselt, kam sie herein, und 
ihre kleinen nackten Füße vermoch- 
ten kaum die schweren Ketten an den 
Knöcheln zu tragen. 

Das Beweismaterial gegen sie war 
überwältigend: man hatte sie nicht 
nur in Priestertracht aufgefunden — 
in dieser Verkleidung hatte sie ihre 
Flucht bewerkstelligt —, man hatte 
außerdem in dem Priestergewand 
einen eingenähten Zettel gefunden, 
der den Namen des Priesters Phra 

‘ Palat trug. 

Die Richter zweifelten nicht dar- 
an, welche Sünde hier begangen wor- 
den war, und hielten beide für schul- 
dig. Aber Tuptim weigerte sich stand- 
haft, den Priester zu belasten. Als sıe 
den Richtern ihre trotzigen Worte 
entgegenwarf, war Anna von der 
Seelenstärke dieser zarten, kindlichen 
Frau derart überwältigt, daß sie, von 
deren Unschuld überzeugt, eilends 
den Gerichtssaal verließ, um den 
Fall dem König vorzutragen. 

Der König war gerade beim Früh- 
stück. Anna schleppte sich nur müh- 


sam die hohe Treppe hinaut, und der 
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Duft der Speisen machte sie ganz 
schwindlig, weil sie vor der Gerichts- 
verhandlung zum Frühstücken keine 
Zeit gehabt hatte; dennoch mußte 
sie weiter, denn sie fürchtete den Mut 
zu verlieren, wenn sie auch nur einen 
Augenblick überlegte. 

„Euer Majestät“, begann sie mit 
einer Stimme, die ihr völlig fremd 
klang, „ich komme eben von der 
Verhandlung gegen Tuptim. Ich bin 
überzeugt davon, sie hat das Verbre- 
chen, dessen sie angeklagt ist, nicht 
begangen.“ 

Der König musterte sie mit seinen 
zusammengekniffenen, glitzerigen 
Augen, die sie so oft an Vogelaugen 
erinnerten, und sagte: „Sie sind 
wahnsinnig!“ Eine Weile ließ er seı- 
nen Blick kalt und mißtrauisch auf 
ihr ruhen, dann beugte er sich vor 
und lachte ihr ins Gesicht. Sie sprang 
auf, als hätte er sie geschlagen. Aus 
seinem wütenden Gesicht sprach et- 
was so grauenhaft Teuflisches, wie sie 
es nie zuvor an ihm gesehen hatte. 
Er interessierte sich nicht im gering- 
sten für die Einzelheiten in Tuptims 
Fall. Sein Gefühl für Anstand und 
Gerechtigkeit war verschwunden, 
war untergegangen in der bestiali- 
schen Gier, den beleidigten Stolz des 
abgewiesenen Männchens mit Blut 
zu rächen. Unaussprechliches Ent- 
setzen packte Anna. Die nackte Bos- 
heit im Herzen des Königs verschlug 
ihr die Sprache. Weder eines Gedan- 
kens noch eines Wortes fähig, wandte 
sie sich zum Gehen. 

Aber der König hatte richtig in 
ihrem Gesicht gelesen. Ihr Abscheu 
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hatte ihn ernüchtert, und wie so oft 
schlug seine Stimmung. augenblick- 
lich ins Gegenteil um. „Madam“, be- 
fahl er, „kommen Sie zurück! Ich ge- 
‚währe Ihnen die Bitte. Die Frau wird 
lebenslang in einer Reismühle arbei- 
ten. Ich sende meine Entscheidung in 
wenigen Minuten zum Gericht. Sie 
brauchen nicht wieder hinzugehen. 
Sie gehn lieber ın die Schule.“ 

Anna brachte kein Wort des Dan- 
kes heraus. Ihr Widerwille war zu 
groß. Ihr schwindelte, und in ihrem 
Kopf hämmerte es. Sie ging wortlos 
hinaus. Auf dem Treppenabsatz be- 
gegnete ihr eine Richterin, die dem 
König das Prozeßprotokoll bringen 
sollte. Außerstande, in die Schule zu 
gehen, ging Anna heim. Sie fühlte 
sich so elend, daß sie sich nur noch 
ins Bett legen konnte. 

Um zwei Uhr mittags wachte sie 
wieder auf. Der Lärm einer wogen- 
den Menschenmenge zog sie ans Fen- 
ster. Entsetzt stellte sie fest, daß 
unten auf dem Platz vor ihrer Woh- 
nung zwei Schafotte errichtet wur- 
den. Unter Aufsicht hoher Beamter 
wurden Pfähle in den Boden ge- 
rammt und seltsame Instrumente 
aufgestellt. Eine riesige, offenbar schr 
erregte Menge — Männer, Frauen 
und Kinder — wollte dem Schau- 
spiel, das sich da begeben sollte, bei- 
wohnen. 

Anna rief ihre Magd und fragte, 
was alle diese Vorbereitungen und 
dieser Tumult zu bedeuten hätten. 
Die Magd berichtete, ein Priester 
und eine Prinzessin, die sich schuldig 
gemacht hätten, sollten zur Hebung 
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der öffentlichen Moral gefoltert wer- 
den. Also hatte der König seine Ent- 
scheidung wieder umgestoßen! 

Später erfuhr Anna, daß dem Rö- 
nig kurz nach ihrem Weggehen die 
Prozeßakten vorgelegt worden wa- 
ren. Er geriet beim Lesen in eine 
fürchterliche Wut, die sich ebenso 
gegen Anna wie gegen die Konkubine 
und den Priester richtete. Er befahl, 
die beiden Siamesen öffentlich zu fol- 
tern und dann hinzurichten, und für 
die Engländerin fiel ihm keine an- 
dere Strafe ein, als die Folterung un- 
mittelbar unter ihren Fenstern vor- 
nehmen zu lassen. 

Kurz vor drei Uhr wurden die Fol- 
terinstrumente neben den Gerüsten 
bereitgelegt. Bald darauf kündigte 
ein lauter Trompetenstoß den könig- 
lichen Hof an, und es erschien der 
König mit seinem ganzen Hofstaat. 
Weibliche Polizisten in Scharlachrot 
und Gold bezogen ihre Posten, um 
die Haremsdamen zu bewachen. 
Plötzlich erhob sich ein Schrei ausder 
Menge: die beiden Gefangenen wur- 
den unter Bewachung aus dem Pa- 
last auf den Platz geführt. Der Prie- 
ster konnte vor Schwäche kaum 
gehen und mußte aufdas rechts ste- 
hende Gerüst hinaufgezerrt werden, 
während Tuptim gefaßt und ohne 
Hilfe das linke Gerüst bestieg. Sie 
blickte ruhig auf den Pöbel nieder, 
der sich dichter herandrängte, um 
nichts von dem Schauspiel zu ver- 
säumen. Aber. irgend etwas an der 
Haltung des Mädchens brachte die 
Leute zum Schweigen. Anna spürte, 
daf3 die Menge vor Tuptims gelasse- 


FTOIDLFLDIFLTDEFLIDTF 
mom 
. 
: " EN 
= \@ 7 ! 
| EB an Dr 
R Ba 
a SS a. 
N REI NET TGART 


DEE NN DEE 1: 


192 


ner Standhaftigkeit unwillkürlich 
eine Art Ehrfurcht empfand. 

Zwei Trompeter, die zu beiden 
Seiten standen, leiteten mit lautem 
Geschmetter die Verlesung der An- 
klage ein. Zehntausend Blicke waren 
auf Tuptim und Palat gerichtet, aber 
die. Menge schwieg, um sich kein 
Wort entgehen zu lassen. Wieder 
schmetterten die Trompeten, und es 
wurden der Schuldspruch und das 
Urteil verkündet. Nun war der Bann 
gebrochen. Die Menge brüllte, als 
der Henker die Plattform bestieg, 
um an Tuptim die Folter vorzuneh- 
men. Die ersten Schläge fielen, und 
zunächst hatte es den Anschein, als 
sei Tuptims Widerstandskraft den 
tödlichen Qualen nicht gewachsen. 
Sie wandte sich halb von dem könig- 
lichen Zuschauer am Fenster ab, 
krümmte sıch unwillkürlich und ver- 
suchte das Gesicht in den Händen zu 
bergen. Aber gleich darauf richtete 
sie sich mit äußerster Willensanstren- 
gung wieder auf, und ihre Stimme 
klang wie eine tiefe silberne Glocke 
über den Platz: „Der heilige Buddha 
im Himmel weiß alles. Wir sind un- 
schuldig!“ 

Kaum hatte sie diese Worte ge- 
sprochen, als sie mit einem durch- 
dringenden Schrei, der Anna ins Herz 
schnitt, vornüber stürzte. Das Mäd- 
chen lag bewußtlos, bis die Arzte sie 
wieder ıns Leben zurückriefen; dann 
wurde die Folter fortgesetzt. Wieder 
erhob sie ihre Stimme zum Protest. 

Eine Reihe rafhnierter. Martern 
wurde angewandt, 'Todesqualen, die 
jedoch nicht töten durften, sondern 


ANNA UND DER KÖNIG VON SIAM 


Dezember 


Tuptim ein Geständnis abringen soll- 
ten. Aber alle Martern und Qualen 
offenbarten nur immer wieder ihre 
beispiellose Tapferkeit. Sie legte kein 
Geständnis ab, sie bat auch nicht um 
Gnade. Sie beteuerte nur beharrlich 
ihre Unschuld vor ihren Verfolgern, 
vor ihren Richtern und vor dem Kö- 
nig. Das Letzte, was Anna vernahm, 
war ihr Schrei: „Ich habe nicht ge- 
sündigt!“ 

Dann hörte und sah Anna nichts 
mehr. Sie hatte nicht gemerkt, wie 
erschöpft sie war und daß sie das 
Schauspiel unter ihren Fenstern ein- 
fach nicht mehr mit ansehen konnte, 
Die Sinne schwanden ihr. Sielag noch 
schwach und zusammengesunken am 
Boden, als heimlich ein Palastsklave 
kam, um ihr von Tuptims und Palats 
Ende zu berichten, Beide hatten un- 
ter der Folter nicht gestanden, so 
daß man die Folterung schließlich 
aufgegeben hatte; man fürchtete 
nämlich, ihr Leben auszulöschen, ehe 
es den Flammen übergeben werden 
konnte. Dann hatte man die beiden 
durch die Straßen gezerrt und vor 
der Friedhofsmauer öffentlich ver- 
brannt. Der Pöbel, der ihnen folgte, 
war angesichts Tuptims Seelenstärke 
immer verstörter geworden, so daß 
schließlich niemand mehr zu spotten 
wagte. 

Ein Monat verging nach Tuptims 
Tode, bis der König Anna eines Ta- 
ges wieder rufen ließ. Noch nie hatte 
sie ihm so kalt, so hart und unver- 
söhnlich gegenübergestanden. Er 
nahm keine Notiz davon und setzte 
einfach, als sci in der Zwischenzeit 
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nichts geschehn, ihre frühere Unter- 
haltung fort. 

„Ich habe große Trauer um Tup- 
tim‘, sagte er, und Anna merkte, 
daß es ihm bei aller sonstigen über- 
spanntenLaunenhaftigkeit Ernst war. 
Aus seiner Miene sprach ehrliche 
Trauer. „Ich glaube jetzt, daß sie un- 
schuldig war. Ich habe einen Traum 
gehabt, ich habe in einer Vision 
Tuptim und Palat in einem großen, 
weiten Raum schweben sehen, und 
Tuptim beugte sich nieder, faßte 
meine Schulter und sagte: ‚Wir sind 
auf Erden immer rein und schuldlos 
gewesen, und jetzt sind wir glücklich.‘ 
Ich habe viel Kummer, Madam, 
viel Kummer und Respekt vor Ihrem 


Urteil. Nun baue ıch ein Denkmalzum.. 


Gedächtnis von Palat und Tuptim.“ 

An der Stelle, an der die beiden 
gestorben waren, wurden auf Befehl 
des Königs zwei hohe, schlanke Ge- 
denksteine errichtet, und beide tru- 
gen die gleiche Inschrift: „Sonnen 
mögen aufgehen und untergehen, 
aber Palat und Tuptim, die Reinen 
und Tapferen, werden nimmermehr 
auf Erden wandeln.‘ In Überein- 
stimmung mit seinem Glauben an 
den ewigen Kreislauf von Geburt 
und Wiedergeburt, der 
erst im Nirwana endet, 
wollte der König mit 
den Worten dieser In- 
schrift zum Ausdruck 
bringen, daß Tuptim 
und Palat sich durch 
ihre Reinheit - von 
dem Joche der Wieder- 
geburt befreit hätten. 
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ıE ZEIT verging, und oft hatte 
Anna das Gefühl, daß sie Siam 
verlassen müsse. Sie hatte ihre Toch- 
ter Avis seit fünf Jahren nicht gese- 
hen, und Louis tat ein geregelter Un- 
terricht in einem Internat not. Äu- 
ßerdem machte ihr die Gesundheit 
zu schaffen: sie litt seit einiger Zeit 
an heftigen Fieberanfällen. Auf An- 
raten des Arztes hatte der König 
widerstrebend in eine Beschränkung 
ihrer Arbeitsstunden eingewilligt. 
Aber auch die Herabsetzung der 
Stundenzahl schützte sie nicht vor 
seinen überspannten Anforderungen. 
Einmal war ihr die Launenhaftig- 
keit des Königs wirklich gefährlich 
geworden. Kurz nachdem sie eine 
Auseinandersetzung mit ihm wegen 
eines Briefes gehabt hatte, erschien 
sein Privatsekretär bei ihr, um ihr 
eine Liste mit mehreren Anschuldi- 
gungen zu überbringen, die sie aner- 
kennen und unterzeichnen sollte. 
Neben den üblichen Beschuldigun- 
gen wie Ungehorsam, Undankbar- 
keit und „böse Gedanken“ fand sich 
auch die Anklage, sie sei „über den 
Kopf des Königs weggeschritten‘“. 
Beim Lesen der lächerlichen Kla- 
geschrift wurde Anna sehr ärgerlich. 
Was für ein gutes Ge- 
dächtnis doch der König 
für den kleinsten Fehler 
hatte! Und wie leicht er 
treue Dienste vergaß! 
Vor langer Zeit einmal, 
als ihr die Palastetikette 
noch nicht geläufig war, 
hatte der König ein be- 
stimmtes Buch haben 
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wollen. Sie hatte sich erinnert, daß 
dieses Buch in einem der oberen 
Räume lag, in dem Seine Majestät 
frühmorgens gearbeitet hatte, und in 
der Annahme, seinem Wunsch zu 
gehorchen, war sie rasch hinauf- 
gegangen, um das Buch zu holen. 
Ohne sich etwas dabei zu denken, 
hatte sie das Zimmer unmittelbar 
über dem Raum betreten, in dem 
der König saß, sie hatte das Buch 
genommen und zu ihm herunter- 
gebracht und war der Meinung 
gewesen, ihm damit einen Gefallen 
zu erweisen. Aber nein — sie war 
„über seinen Kopf weggeschritten“! 
Zu ihrer Überraschung schlotterten 
die diensttuendenFrauen und zitter- 
ten vor Angst. Mit bebenden Lippen 
hatten sıe ihr versichert, sie werde in 
den Kerker geworfen werden, wenn 
sie sich je wieder einen solchen Ver- 
stoß gegen die königliche Etikette 
zuschulden kommen ließe. 

Die übrigen Anklagen waren ge- 
nau so absurd. Anna reichte das 
Schriftstück wortlos dem königlichen 
Boten zurück. 

Kurze Zeit darauf erhielt sie aus 
dem Palast ein anonymes Schreiben: 
ihre Weigerung, das übersandte 
Schriftstück zu unterzeichnen, habe 
die Wut des Königs nur noch gestei- 
gert; er habe vor versammeltem Hof- 
staat geschrien: „Wird mich denn 
niemand von diesem Weib befreien ?‘* 
Anna befahl ihren Dienstboten, alle 
Türen abzuschließen und keinen 
Menschen einzulassen. Hinterher 
mußte sie über sich selber lachen, 
weil sie ihre Befürchtungen für Hirn- 
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gespinste hielt. Oder waren sie doch. 
mehr gewesen? Hatte sie vielleicht 
eine wirkliche Gefahr gespürt, die 
erst gebannt war, als die Wut des Rö- 
nigs verrauchte? 

Trotz alledem hatte sie ausgeharrt, 
weil sie ganz in ihrer Arbeit aufging, 
vor allem in der Erziehung des jun- 
gen Prinzen Chulalongkorn. Aber 
gerade dies sollte bald ein Ende ha- 
ben. Der Prinz wuchs zum Jüngling 
heran und mußte sich bald ganz sei- 
nen offiziellen Pflichten widmen. 

Bei dem Prinzen wenigstens hatte 
sie das Gefühl, etwas erreicht zu ha- 
ben. Kurz zuvor hatte sie mit ihm 
ein langes Gespräch über Abraham 
Lincoln geführt. Die Geschichte die- 
ses großen Menschenfreundes war 
ihm vertraut, da Anna in den ver- 
gangenen Jahren immer wieder von 
ihm erzählt und Lincolns tragischer 
Tod auf den jungen Prinzen einen 
starken Eindruck gemacht hatte. 

„Madam“, sagte er mit entschlos- 
sen blitzenden Augen, „wenn es mir 
je vergönnt ist, über Siam zu herr- 
schen, dann werde ich über eine freie 
Nation und nicht über ein Volk von 
Sklaven herrschen!“ Anna blickte in 
das leidenschaftliche Knabengesicht 
und hoffte, daß es ihm vergönnt sein 
möge, seinen Traum zu verwirk- 
lichen. 


unÄcHsT wollte der König von 
Annas Weggehen nichts wis- 
sen. „Madam, Sie sind faul! Sie sind 
undankbar!“ warf er ihr vor, sobald 
sie darauf zu sprechen kam. Es dau- 
erte sechs Monate, bis er grollend 
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seine Einwilligung gab, und selbst 
dann wollte er sie nur unter der Be- 
dingung reisen lassen, daß sie ihm 
fest versprach, wiederzukommen, so- 
bald ihre Gesundheit es erlaubte. 

Vor ihrer Abreise lud eine ihrer 
Lieblingsschülerinnen, die Harems- 
dame Son Klin, Anna zum Essen ein. 
Das war an sich nichts Außergewöhn- 
liches, aber Anna hatte während der 
ganzen Mahlzeit das Gefühl, als liege 
eine unterdrückte Erregung in der 
Luft. Nach dem Essen erhob sich die 
Dame Son Klin und führte Anna ın 
den Garten hinaus. 

Dort knieten reihenweise ihre 
sämtlichen Sklaven, hundertzweiund- 
dreißig Männer, Frauen und Kinder, 
und alle in nagelneuen Gewändern. 
Die Dame Son Klin hatte sie alle 
freigelassen. 

Anna stand schweigend da, die 
Kehle wurde ıhr eng. Nun wußte 
sie: wenn ihr nichts sonst gelungen 
war, als ihre Lehren an diese eine 
Frau weiterzugeben, dann hatten 
sich ihre fünf schweren Jahre reich- 
lich gelohnt; was sie heute abend 
hier sah, war ein lebendiges Zeugnis 
dafür. 

Anna hatte den meisten Frauen 
und Kindern bis zum letzten Augen- 
blick nichts von ihrem Fortgang ge- 
sagt. Als sie es schließlich kurz vor 
ihrer Abreise tat, wagte sie ihnen 
kaum in die Augen zu sehen. Die 
meisten wollten es einfach nicht glau- 
ben, daß Anna sie wirklich verlassen 
wollte, und als sie nicht länger daran 
zweifeln konnten, überschütteten sıe 

sie geradezu mit Beweisen ihrer Lie- 
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be und Zuneigung. Unzählige Ge- 
schenke aller Art wurden ihr über- 
sandt. Viele schickten, als Zuschuß 
zu Annas Reisegeld, kleine Geld- 


summen. Die ärmsten und niedrig- 


sten Sklaven brachten Reiskuchen, 


getrocknete Bohnen und Zucker. 
Vergeblich versuchte Anna ihnen 
möglichst taktvoll klarzumachen, daß 
sie alle diese Dinge ja nicht mitneh- 
men könne. 
Der König selber hatte sich bis 
zum Morgen ihrer Abreise in mürri- 
sches Schweigen gehüllt. Schließlich 
aber ließ er sich erweichen. Er um- 
armte Louis und schenkte ihm eine 
silberne Spange und einen Beutel mit 
hundert Dollar, für die er sich unter- 
wegs Bonbons kaufen sollte. Dann 
wandte er sich an Anna und sagte: 
„Madam, Sie werden sehr geliebt 
von unserem gemeinen Volk, von al- 
len Palastbewohnern und königlichen 
Kindern. Alle sind in Trauer über 
Ihre Abreise. Das soll so sein, weil Sie 
eine gute und wahre Dame sind. Ich 
war oft böse auf Sie und habe meine 
Beherrschung verloren, trotzdem ha- 
be ich sehr großen Respekt vor Ih- 
nen. Aber Sie sollen wissen, Sie sind 
eine schwierige Frau, schwieriger als 
die meisten anderen. Aber Sie mögen 
vergessen und zurückkommen in 
meine Dienste, denn ich habe zu Ih- 
nen jeden Tag mehr Vertrauen. Le- 
ben Sie wohl.“ 
Anna war keiner Antwort fähig. 
Ihr standen die Augen voller Tränen. 
Es war also etwas eingetreten, was sie 
nicht für möglich gehalten hätte: der 
König und sie waren mehr als Arbeit- 
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E s will schon etwas heißen, wenn in 
der modernen Zeit, die so viele er- 
staunliche Dinge aufzuweisen hat, ein 
neues Mittel sowohl in Kreisen der 
Wissenschaft als auch unter Laien au- 
ßergewöhnliches Aufsehen erregt. Dies 
ist zweifellos bei Chlorophyll (Blatt- 
grün) der Fall. Denn nach den neue- 
sten Forschungsergebnissen wirkt 
dieser geheimnisvolle Urstoff der 
Natur äußerst anregend auf 
den gesamten menschlichen 
Organismus. So fördert er 
die Blutbildung sowie den 
Stoffwechsel und erhöht die 
Funktion der Nerven, der 
Muskeln und des Atemzen- 
trums. i 
Aber auch auf ganz anderem 
Gebiet zeigt sich die wunderbare Wir- 
kung des Chlorophylis: innerlich ver- 
abreicht, vermag es jede Art von Kör- 
pergeruch zu beseitigen. 

Diese Wunderkraft ıst in dem Blatt- 
grün-Präparat OLIGO enthalten. 
Körper- und Mundgerüche, die man 
bisher nur durch äußerlich ange- 
wendete Mittel zeitweilig überdecken 
konnte, werden durch OLIGO von 
innen her unwirksam gemacht — 
gelöscht! 

OLIGOhilft gegen die verschiedensten 
Arten von Körpergeruch, gleichgültig, 
ob es sich um krankhaften Fuß- und 
Achselschweiß handelt; ob ein Mund- 


geruch von einer Zahnfleischerkran- 
kung oder Magenstörung herrührt; ob 
man Zwiebeln oder andere scharfrie- 
chende Speisen gegessen hat; ob man 
nach einer unsoliden Nacht einen 
Dunst von Alkohol und Rauch aus- 
strömt, der den ‚Kater‘ noch ver- 
drießlicher macht, oder ob es sich um 
die kritischen Tage der Frau handelt. 
Noch ist; es nicht abzusehen, welch 
‚weitere segensreiche Ein- 
flüsse das Blattgrün auf den 
menschlichen Organismus 
> auszuüben vermag. Sicher 
‚ aber ist: das in OLIGO 
enthaltene Chlorophyll wirkt 
nicht nur geruchlöschend, 
sondern auch allgemein be- 
lebend. Regelmäßig einge- 
nommen, vermittelt es ein Gefühl 
jugendlicher Frische. Es erhöht 
Spannkraft und Leistungsfähigkeit, 
ohne die körperlichen Reserven aufzu- 
peitschen. OLIGO ist gut verträglich, 
ein rein natürliches Mittel, das jedem 
hilft und jedem gut tut. 
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geber und Angestellte, mehr als 
König und Erzieherin — sie waren 
Freunde geworden. 

Wenige Tage später reisten Anna 
und Louis von Bangkok ab. Viele 
Freunde begleiteten sie zum Schiff. 
Dann blieben sie allein, sie und Louis, 
und sahen, wie die Küste zu einem 
schmalen, grauen Schatten verblaßte. 


nnA kehrte nie wieder nach 
Siam zurück. Ein Jahr nach 
ihrer Abreise starb der König. 

Zu dieser Zeit war sie bereits ganz 
mit ihrem neuen Leben beschäftigt. 
Nachdem sie Louis in einer engli- 
schen Schule untergebracht hatte, 
war sie auf ärztlichen Rat des Klimas 
wegen nach Amerika gegangen. Ihr. 
erster Artikel, in dem sie einige ihrer 
Erlebnisse am Hofe König Mongkuts 
beschrieb, erschien im Juni 1869 in 
The Atlantic Monthly; dann folgten 
zwei Bücher: „Als engli- 
sche Erzieherin am Hofe 
von Siam“ und „Die Ro- 
mantik des Harems“. 
Bald waren ihre Vorträge 
sehr besucht, und viele 
Jahre lang teilte sie ihre 
Zeit zwischen Vortrags- 

‚reisen und schriftstelleri- 
scher Arbeit. 

Im Jahre 1897 
dreißig Jahre nachdem 
sie Siam verlassen hatte 
— stattete König Chu- 
lalongkorn London einen 


Besuch ab, und Anna 
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sah ihren vornehmsten Schüler 
wieder. 

Der König regierte nun schon seit 
neunundzwanzig Jahren — ein ern- 


ster, ruhiger, entschlossener Mann, 
der trotz großer Schwierigkeiten viel 
vollbracht hatte. Er hatte mit der 
siamesischen Sitte des Fußfalls auf- 
geräumt und die Privilegien des 
Adels beschnitten. Er hatte Refor- 
men durchgeführt, denen die, Ab- 
schaffung der Sklaverei folgte. Über- 
all im Königreich waren Schulen ein- 
gerichtet worden. Die Missionare 
wurden in ihren Bemühungen um 
die Gründung von Schulen und 
Krankenhäusern unterstützt. Das 
Gerichtswesen war reorganisiert wor- 
den. Der alte Lehnsadel wurde nach 
und nach durch geschulte Beamte 
ersetzt: Junge Leute wurden zum 
Studium ins Ausland geschickt, und 
aus es und Amerika wurden 
a Lehrer ins Land ge- 
i) holt. Schon zu seinen 
"Lebzeiten nannten die 
Siamesen Chulalongkorn 
ihren größten König. 
Ein Gefühl tiefer 
Dankbarkeit und Demut 
erfüllte Anna, als der Kö- 
nig zu ihrsagte: nachden 
Grundsätzen, die sie ın 
ihrem Unterricht aufge- 
stellt, dem Beispiel, das 
sie gegeben habe, seien 
die Pläne gereift, nach 
denen er sein Königreich 
umgestaltet habe. 
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